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Der 17-Jährige Arjun Mayer arbeitet als Kellner in einem Beisl in Wien und wohnt in einer WG.

Eines Tages steht die 13-Jährige Mia vor ihm und behauptet, es gäbe Vampire. Sie übergibt ihm eine rätselhafte Phiole, gefüllt mit Silberblut. Und sie stürzt sich vor seinen Augen in eine Schlucht in den Tod.

Durch den Schock des Erlebten entwickelt Arjun eine Multiple Persönlichkeitsstörung: Ein weiblicher Persönlichkeitsanteil benutzt ohne sein Wissen seinen Körper. In der Psychiatrieszene ist Arjun kein unbeschriebenes Blatt. Sechs Jahre zuvor ertrank er beinahe bei einem Badeunfall, dessen Folgen heftige Panikattacken und Halluzinationen waren. Von daher hat er seine Therapeutin Cäcilie Schneider, von ihm C.S. genannt.

Arjun gibt seinem weiblichen Persönlichkeitsanteil den Namen Yuja. Yuja ist ein außerirdisches Lebewesen, das in seinem Körper gefangen ist. Sie ordnet Arjuns Selbstmord an, weil sie sich nur auf diese Weise von ihm lösen könne. Das alles behält Arjun lieber für sich. Er will nicht in der Psychiatrie landen. Kurz danach findet er sich am Rande einer Schlucht wieder. Er springt gegen seinen Willen hinunter und stirbt dabei.

Arjun erlebt seine Wiederauferstehung. Neben ihm hockt ein bleiches Mädchen, das bittere Tränen darüber vergießt, dass es sich als Mensch materialisiert hat. Es ist Yuja, ein Todesengel aus einer anderen Dimension.

Arjun ist bereit, in die Psychiatrie zu gehen. Yuja folgt ihm bis nach Hause. Sie kennt ihn und sein Leben in- und auswendig. Erklärt ihm, dass sie ihn vor sechs Jahren vor dem Ertrinken gerettet hat und seitdem in ihm hängen geblieben ist. Ein Schutzengelunfall mit einem Todesengel, sozusagen.

Sehr bald muss Arjun erkennen, dass Yuja keine Halluzination ist. Auch andere Menschen können sie sehen. Anders jedoch als die bunte, halluzinogene Welt, in die Arjun plötzlich gerät. Niemand - außer Yuja - sieht die 3 weißen Mäuse in karierten Röcken, die unter dem Küchentisch Tee trinken. Oder das 20 cm kleine, grüne und schwer bewaffnete Elfenwesen namens Tym.

Yuja gratuliert ihm dazu, ein Morthem, ein Sehender. geworden zu sein. Ein Mensch, der die andere Dimension - Aerilea genannt - sehen kann.

Arjun ist inzwischen auf eine so vertrackte Art verliebt und abhängig von Yuja, dass er nicht mehr ohne sie leben kann.

Die Vampire – die sich auch die Moriin nennen – tauchen auf und fordern die Phiole mit dem Silberblut von Arjun zurück. Diese hat er aber schon zerstört. Silberblut ist Blut von Todesengeln und hat für die Vampire eine überlebenswichtige Bedeutung. Yuja wurde deswegen von ihnen gejagt. In Menschengestalt ist sie allerdings für die Vampire als Todesengel nicht erkennbar und ist somit vor ihnen geschützt.

Die Vampire und die Lichtjäger sind in einen Jahrhunderte andauernden Krieg rund um den Besitz von Silberblut verwickelt.

Auf der einen Seite stehen die Lichtjäger, die Luthem. Deren Chef ist der mysteriöse Tabienne, der niemals in Erscheinung tritt. Auf der anderen Seite aufgestellt sind die Vampire, die Moriin. Sie haben eine Anführerin namens Gyrlin, die in der Unterwelt verbannt lebt.

Arjun erfährt, dass er als Morthem bald sterben muss. Die Lichtjäger haben ihn dazu auserwählt, sein Leben zu opfern, um Gyrlin zu töten, da nur er als Mensch in die Unterwelt eindringen kann.

Er schnappt sich eine Fingelbombe und lässt sich in einem Anfall von Opfermut über dem Zentrum des Bösen – den Gasometern von Wien - von seinem Flugschaf fallen.
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Weiche Nässe dämpfte den Aufprall. Ich war gefühlt einen halben Meter gefallen. Echt zu niedrig, um zu sterben und meinem peinlichen Dasein ein Ende zu bereiten. Blödes Grünes Schaf. Stadtlärm umfing mich, ungewohnt für mein von der Stille der letzten Wochen verwöhntes Ohr. Ächzend öffnete ich die Augen. Lag auf feuchtem Gras. Vor dem Gasometer. Das Schaftaxi hatte mich ans Ziel gebracht und sich wieder in die Lüfte geschwungen. War ein ferner, grünleuchtender Schafsmeteorit auf hellem Nachthimmel.

Ein näher kommendes Surren, wie von einem großen und sehr hungrigen Moskito. Eine Drohne flog zielstrebig auf mich zu. Drei silbrige Vampire hinterher. Hatten hier wohl Wache gestanden. Oder eher Wache geschwebt. So viel zum Selbstmordattentat auf Orliana. Wieder mal einen ausgereiften Plan gehabt, was, Arjun?

Geräuschlos fegten die drei Gestalten um mich her. Umkreisten wie blonde Geier ihre Beute. Ich erkannte sie nicht, Nyclosel schien nicht dabei zu sein. Die Drohne entfernte sich.

Ich war lebensmüde und müde, die Reihenfolge spielte keinerlei Rolle. Und ich hatte vor, zu schlafen. Bis in alle Ewigkeit. Warum also nicht ein bisschen vorher die Welt retten? Und eine kleine Bombe werfen? Eine Fingel in die Freiheit entlassen? Ich tastete nach der Gürteltasche, holte die kühle Kapsel heraus, die die selig schlummernde Fingel enthielt. Yuja hatte es mir gezeigt. Ein leichter Druck auf die Enden der Kapsel - und eine Fingel würde sich bombastisch über ihre wieder gewonnene Freiheit freuen. Und dabei alles um sie herum in den Tod reißen. Was sie nicht weiter zu kümmern brauchte, ihre Heimat lag woanders.

Die Vampire belauerten mich mit ihren schönen blauen Augen. Sanfter Wahnsinn und böses Vergnügen in ihren Engelsmienen.

»Bringt mich zu eurer Herrin«, nuschelte ich mit schmerzverzerrtem Gesicht. Ich hatte nicht mal Kraft genug, um deutlich zu sprechen. Verächtliches Gefeixe über meinen mickrigen Heldenauftritt. Einer der Vampire sagte mit einer eisglatten Moderatorenstimme:

»Wir haben keine Herrin. Im Falle, dass du von Orliana sprichst, sie erwartet dich längst. Betrachte dich als ihr Gast.«

Na, hoppla, das ging aber wieder mal reibungslos. Und was war mit der Bombe? Hatten sie nicht mitbekommen, wie ich an meinem Gürtel herumgenestelt hatte? Ich fragte:

»Und ihr wollt mich nicht attackieren, aussaugen oder Ähnliches?«

»Das wäre doch höchst unappetitlich, nicht wahr?«, sagte ein Vampire, der mit einem recht kantigen Kinn ausgestattet war. Cocktailpartygelächter.

»Und unhöflich«, sagte ich. Ich hielt die Kapsel in der schweißkalten Hand. War bereit für den entscheidenden Augenblick, wenn ich in Orlianas Welt gebracht wurde.

»Dann nimmst du die Einladung an?« Wieherndes Lachen. Der Vampir mit den kantigen Gesichtszügen grapschte nach mir. Ich nickte würdevoll. In demselben Moment wurde ich von harten Fingern gepackt und hochgehoben. Eine grausame Hand legte sich über mein Gesicht. Es wurde dunkel um mich. Ich rang stumm nach Luft.

»Lasst ihn am Leben und durchsucht ihn!«

Während mein Körper in einem einzigen Schmerz aufzulodern schien, rissen mir kalte Hände die Kleidung vom Leib. Häuteten mich, stießen mich, traten mich. Bestialische Stimmen lachten.

»So ein jämmerliches Würmchen.«

»Nur ein Biss in die Halsschlagader und -«

»Das reicht! Überlasst ihn ihr. Rasch, durchs Menheniot, bevor die verfluchten Luthem ihr Spielzeug wiederhaben wollen.«

Denken verschwand in der dunklen Leere, in der nichts mehr zählte. Keine Welt, kein Leben musste mehr gerettet werden. Zu spät. Es seufzte befreit.

Helle Lichter tanzten über meine geschlossenen Augenlider. Irgendwas schnürte mir den Hals ab und ich holte qualvoll Luft. Langsam öffnete ich die Augen. Blinzelte in der Helligkeit. Ich lag in einem Bett in einem schlichten Raum. Mit einem kleinen Fenster aus Holz, vor dem sich leuchtend grünes Blattwerk bewegte. Sonnenflecken, die über die weiße Wand wanderten.

Ich befand mich an einem mir völlig fremden Ort. Etwas kam mir ganz schrecklich falsch vor. Was war es nur? Abgesehen davon, dass ich kaum Luft bekam? Nach ein paar Minuten schwer vor mich hinatmen wurde es mir plötzlich klar: Ich hatte die Farben von Aerilea verloren. Keine Lichtkaskaden mehr. Nur die normale Aussicht eines normalen Menschen auf normale Dinge. Keine Halluzinationen mehr? War ich in einer Klinik? Clean, das erste Mal seit Wochen? Wo, verdammt noch mal, war ich? Und ich würde jetzt garantiert nicht fragen:

»Wo bin ich?«

Nein, ich ließ cool den Blick über die grobe Leinendecke, die über mir lag, wandern. Na gut, ich könnte ja zumindest aufstehen. Versuchte mich aufzurichten. Der hellauflodernde Schmerz hinderte mich daran. Leise schrie ich auf. Zu allem Überfluss war ich meiner Kleidung beraubt, was so viel hieß wie, ich war nackt. Gut, ich hatte ja inzwischen Erfahrung mit Lähmungszuständen gesammelt. Da half nur eins. Ich rief mit gequetschter Stimme:

»Yuja!«

Tödliche Pein durchraste mich. Da wusste ich es. Ich hatte sie verloren. Schmerz nahm mir den restlichen mickrigen Atem. Trotzig kämpfte ich um mein Leben. Einen keuchenden Atemzug lang. Und noch einen. Langsam, quälend.

Eine eisenbeschlagene Holztür rechts von mir öffnete sich knarrend. Eine Frau betrat den Raum. Sie war in ein einfach geschnittenes Kleid gehüllt, honigfarbenes Haar betonte ihr schönes Gesicht. Strahlend grüne Augen betrachteten mich sanftmütig. Ein kühler Schauer durchrieselte mich. Sie lächelte. Und da erst erkannte ich sie.

Orliana. In meiner Erinnerung war sie die Persiflage einer Eiskönigin. Das hier war eine atemberaubende Schönheit. Hatte ich soeben das Wort atemberaubend gedacht? Das musste daher rühren, dass ich weiterhin mühselig nach Luft rang. Orliana kam mit sorgenvoller Miene einen Schritt näher und sagte mit melodischer Stimme:

»Arjun. Gut, dass du gekommen bist. Du hast nicht mehr lange zu leben.«

Ich schüttelte den Kopf über diese unsinnige Ansage und ein Hustenanfall beutelte meinen Körper. Orliana beugte sich über mich mit einem Glas in der Hand. Stützte meinen Kopf und half mir, die hellgrüne Flüssigkeit zu trinken. Falls das Gift war, dann war es auch schon egal. Orliana roch nach Wärme und Mensch. Irgendwie beruhigte mich das. War wohl doch Gift gewesen. Ich schloss erschöpft die Augen.

»Was haben sie mit dir gemacht ...«, sagte sie mit weicher Stimme. Ich starrte sie verständnislos an. Orliana hatte Tränen in den Augen. Eindringlich sagte sie:

»Du hast nicht mehr viel Zeit. Ich kann dir helfen. Ich kann dich heilen.«

Quälend ging mein Atem ein letztes Mal und ich kippte weg.

»Arjun, bleib hier!« Sie rüttelte mich und ich sah ihr verstörtes Gesicht, das vor mir schwankte. »Du musst in die Behandlung einwilligen.«

Ich nickte heftig. Ich meine, kurz vor dem Ersticken, so ein Angebot?

»Die Aerileaner wissen, wie man Morthem heilt, so dass sie überleben können. Und ich weiß es auch.«

Ich riss die Augen auf, schnappte nach Luft. Schmerz ohne Worte trug mich fort in die Finsternis. Ich schrie. Yuja. Tym. Sie wollten mich sterben lassen.

»Ja, Arjun, deswegen bin ich verbannt, wegen dieses Wissens. Doch ich kann dir helfen.«

Ich rang mit dem nächsten, unmöglichen Atemzug.

»Bitte ... ja ...«, stieß ich hervor. Konnte mich nirgends anklammern, weil mein Körper bereits wie tot war. Vorsichtig nahm sie meine leblose Hand in ihre. Legte ihr Handgelenk auf meines und murmelte etwas, was wie ein Zauberspruch klang.

»Liquidio, Exsolutio, Morthem.«

Wie ein Blitz durchfuhr das Handgelenk ein schmerzhafter Stromschlag, durchpeitschte den Arm und erreichte das Herz. Dunkelheit verschlang mich.

Ich erwachte. Atmete friedlich. Spürte nichts. Rein gar nichts.

Schmerzfrei nannte man das wohl. Wow.

Ich lag im Bett in dem menschlichen, wahnfreien Zimmer und war alleine. Nach Wochen der Qual war es still in mir. Ich bewegte meine Hände, was für ein Wunder. Betrachtete das linke Handgelenk, von dem der entsetzliche Schlag ausgegangen war. In die Haut war ein silbriggraues Mal eingebrannt, das ich erkannte. Eine Tätowierung, die ein stilisiertes Auge zeigte. Das Auge, das ich auf dem Wappen der Moriin gesehen hatte. Das auch Nyclosel trug. Würde ich jetzt zum Vampir werden? Moment, das hier war ja halluzinationsfrei. Es gab keine Vampire, die sich Moriin nannten. Nur komische Wappentätowierungen. Auch egal, ich fühlte mich gut. Sehr gut sogar.

Ich hob die Leinendecke hoch und sah mitleidig an meinem nackten Körper hinunter. Ausgemergelt. Erschöpft. Es war mir nicht einmal aufgefallen, dass ich abgenommen hatte. In meiner Sucht. In meinem Todeskampf. Yuja. Ich stutzte, ich hatte keine Schmerzen mehr, wenn ich an sie dachte. Yuja hatte sich in eine weit entfernte Schattenfigur verwandelt. Wie wenn sie aus mir herausoperiert worden wäre. Anstelle der rasenden Liebe fühlte ich - nichts.

Die Lichtjäger. Tym. Yuja. Sie hatten mich benutzt. Hatten mich absichtlich sterben lassen wollen. Oder gab es sie gar nicht? War ich befreit von einem schrecklich schönen Traum? Moment, hatte Orliana nicht die Morthem erwähnt? Das Fachwort für einen Sehenden wie mich.

Nein, das war im Wahn, vor der Heilung gewesen. Und es war vorbei. Mit dem Wahn. Und mit Yuja. Yuja. Bitterkeit und Entsetzen schmeckten schal in meinem tauben Mund. Ich trank ein paar Schlucke vom grasgrünen Getränk, das auf einem Tischchen neben dem Bett stand. Ich hasse Kräutertee, aber mir erschien hier alles gut. Alles, was nicht Yuja hieß.

Es klopfte verhalten an der Tür.

»Ja?« Meine Stimme klang verloren in der Menschenwelt.

Orliana kam zögernd herein und lächelte mich vorsichtig an. Angenehme Kühle breitete sich in mir aus. Ihre Erscheinung war verwirrend menschlich mit ihren goldbraunen Haaren und den mandelförmigen grünen Augen. Sie trug Tücher über dem Arm, die sie mir an das Fußende des Bettes legte.

»Danke«, flüsterte ich heiser.

Orliana blinzelte schüchtern. Und wurde tatsächlich ein wenig rot.

»Ich meine, danke für alles. Ich weiß gar nicht, was das alles bedeutet. Was ist echt? Wo bin ich? Und du bist doch, äh, die Böse?«

Orliana schwieg und schaute zu Boden. Ich sagte schnell:

»Entschuldige, äh, habe ich nicht so gemeint.«

»Das ist Kleidung für dich. Dahinter ist ein Bad«, sagte sie kaum vernehmlich. Mit ihren schlanken Händen deutete sie auf eine Tür. »Du findest mich draußen.«

»Nur eins noch. Wo sind wir? Ist das hier eine Art Krankenhaus? Bin ich wieder normal?«

Orliana betrachtete scheu ihre Hände, spielte mit einem Faden an ihrem Kleid.

»Du bist normal. Und ein Sehender.«

Oh nein. Bitte nicht schon wieder. Sie musste etwas anderes meinen. Herausfordernd sagte ich:

»Ich kann sehen und was bedeutet das bitte?«

Sie blickte mir fast bedauernd in die Augen.

»Das bedeutet, dass du ein Morthem bist.«

Ich fuhr hoch und sog scharf die Luft ein. Es war doch nicht zu Ende. Aerilea hatte mich nicht verlassen.

»Ich hasse es, das zu fragen. Aber, wo bin ich?«

»In meinem goldenen Käfig. In der Wandelwelt.«

»Und wo sind die Farben von Aerilea hin?«

»Bitte frage mich, wenn du angekleidet bist.«

Orliana wandte sich hastig ab. Ich hatte mich aufgesetzt und die Decke war bis zur Hüfte hinuntergerutscht. Orliana war noch tiefer errötet und ging zur Türe. Yuja hätte wahrscheinlich überlegt, dass meine Hautfarbe gut in weißem Leinen aussah. Yuja. Sie existierte. Ein widerlicher Stich durchfuhr mich.

»Ja, oh, entschuldige. Ich komme, wenn ich fertig bin.«

Orliana nickte mit abgewandtem Gesicht und eilte hinaus.

Ich stand auf. Und hätte auf der Stelle einen Stepptanz vollführen können, wenn ich steppen hätte können. Wahnsinn, Wochen voller Schmerzen und Gekrieche - und dann das! Ich hopste probehalber auf und ab. Nichts. Völlig schmerzfrei. Fühlte mich wieder wie ein Siebzehnjähriger und nicht wie ein sterbender Greis.

Das hinter der Holztür versteckte Bad war sauber und einfach. Mittelalterstyle. Steinfußboden, und eine Blechwanne mit dampfendem Wasser. Ich schrubbte mir die letzten Spannungen aus den Muskeln. Irgendein neuartiger Hormonmix pumpte durch meinen Körper. Ich war nicht tot. Nicht mehr tödlich verliebt. Ich spürte Triumph über die Sucht und den Tod. Und gleichzeitig war ich rasend vor Wut und Enttäuschung. Das Adrenalin des Überlebenden und des Verratenen pochte in meinen Adern. Rache. Gerechtigkeit. Ich würde es denen noch zeigen.

Ich kleidete mich in die von Orliana gebrachte Kleidung. Grobe, grüne Leinenhose, dazu eine Art langes Hemd und ein braunes Lederwams mit Gürtel.

Bevor ich hinausging, warf ich einen Blick aus dem kleinen Holzfenster. Draußen erstreckte sich ein Obstgarten, umgeben von einer dichten Rosenhecke. Die Obstbäume standen in voller Blüte. Und das im Herbst. Ich öffnete das Fenster. Vogelzwitschern und das Rauschen der Bäume im Wind. Bienensummen. Angewidert zuckte ich vor dem Duft zurück, der mir in die Nase strömte. Kirschblüten.

Heftig schlug ich das Fenster zu.
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Orlianas Haus war klein und zweckmäßig, hätte aber durchaus für ein Schöner-Wohnen-Projekt hergehalten. In einfachen Glasvasen waren Rosen und andere Gartenblumen arrangiert. Die Holzdielen, die Holzmöbel waren auf Hochglanz mit Bienenwachs eingelassen. Feinbestickte, weiße Vorhänge bewegten sich sacht im Frühlingswind. Ich verschlang gerade mein drittes Honigbrot, das verdächtig nach Selbstgebackenem schmeckte. Der wuchtige Holztisch, an dem ich saß, war ebenso kunstvoll mit Blumen geschmückt. Und ich aß von einem fein gedrechselten Holzteller.

Orliana stand am Herd und rührte eine Suppe um. Bis jetzt hatten wir nicht viel gesprochen. Sie hatte mich gefragt, was ich essen wollte. Da fiel mir nichts ein, außer Pizza und die kannte sie nicht. Im Herd knisterte ein Feuer. Befangenheit hatte mein Racheadrenalin hinunter geschraubt. Auf meinem linken Handgelenk brannte das Mal. Erinnerte mich an dieses intim wirkende Ritual, das Orliana an mir durchgeführt hatte. Das mich gerettet hatte.

Ich holte tief Atem. Orliana blickte scheu zu mir und sagte:

»Frage nur, wenn du etwas wissen möchtest.«

»Etwas ist gut.« Ich schüttelte verlegen lächelnd den Kopf. »Mein Hirn ist ein einziges Fragezeichen.«

»Bitte?«

»Oh, ich bin sehr verwirrt. Warum ist hier Frühling? Und liegt kein Schnee mehr?«

»Die Wandelwelt. Sie haben dir doch sicher erzählt, dass ich eine Nealdog bin. Eine Wandlerin.«

»Oh, ich verstehe, hier herrscht dein Wetter.«

Orliana rührte heftig im dampfenden Topf um. Ich konnte ihre Miene nicht deuten und wünschte, sie würde näher kommen, damit sie für mich begreiflicher würde. Sie strich ihre Haare aus dem Gesicht und sah mich mit grün funkelnden Augen an. Fragte:

»Wen von den Aerileanern kennst du?«

»Tym. Und die Mots.«

»Tym? Was ist das für eine Spezies?«

»Ein grüner, kleiner Elf. Ich hab die genaue Bezeichnung vergessen.«

»Der Skerri«, sagte sie leise.

»Du kennst ihn?«

Sie nickte und wandte sich um, um etwas aus dem Regal zu holen. Ihre Bewegungen waren ruhig und präzise.

»Seit wann bist du hier unten eingesperrt? Wirklich schon so lange, wie die Lichtjäger behaupten?«

Orliana hatte mir ihren schmalen Rücken zugewandt. So dass ich ihr Gesicht zwar nicht mehr sehen, sie dafür aber endlich unverhohlen anstarren konnte. Sie war so unfassbar menschlich. Und weiblich. Kommentierte mein Stammhirn. He, das war auch noch am Leben.

»Hunderte von Jahren«, sagte sie, kaum vernehmbar.

»Ja. Ich vergesse, dass du kein Mensch bist. Können Wandler ihre Gestalt verändern?«

Ich brabbelte dummes Zeug. Kein Wunder, dass Orliana nicht antwortete. Ich versuchte, es wieder gut zu machen.

»Möchtest du nicht, ich meine, möchtest du dich nicht zu mir setzen?« Oh, nein, das war noch dümmer. Orliana drehte sich zu mir und sah erschrocken drein. Sagte:

»Das tut mir leid. Ich bin es nicht gewohnt, jemanden in meinem Haus zu haben. Noch dazu einen, äh, ein männliches Wesen.«

»Wir könnten spazieren gehen und du zeigst mir die Gegend.« Dümmer als dumm. Innerlich schlug ich mir gegen die Stirn. Doch Orliana lächelte erleichtert und nickte. Sie zog den Topf an den Herdrand. Ging zur Haustür. Dort standen ein Paar einfache Sandalen und ein Paar braune Stiefel in Männergröße, auf die sie deutete.

»Die sind für dich. Sie müssten dir passen.« Mit diesen Worten war sie schon in ihren Sandalen und bei der Tür hinaus.

Wandler schienen schüchterne Wesen zu sein. Ich musste ein bisschen vorsichtiger sein mit meinem Gequatsche. War nur mehr mit einer laut lachenden und frechen Frau vertraut. Aaargh, das tat richtig weh, daran zu denken. Aus! Ab in den Frühling.

Orlianas Landschaft war ein riesiges Tal mit sanft geschwungenen Wiesen, sich dahinschlängelnden Bächen und üppig grünen Wäldern. Umgeben von einer Gebirgskette von schroffem Gestein. Der goldene Käfig war wirklich golden. Wir spazierten schweigend über die Blumenwiese, die sich vor dem Haus bis zu einem Fluss erstreckte. Unvermittelt fing Orliana mit leiser Stimme zu erzählen an:

»Ich liebe die Menschheit. Die Morags, wie sie höhnisch genannt werden. Totes Auge. Das fand ich immer schon grausam. Ich befreundete mich vor langer Zeit mit einem Mädchen. Es wurde zur Sehenden. Und ich half ihm, die Abhängigkeit zu überwinden. Es überlebte. Doch die Aerileaner wollten die Morags blind und tot wissen. Alle Sehenden wurden getötet. Ich in die Unterwelt verbannt, ohne Licht. Das bedeutet für einen Aerileaner den Tod. Aber ich konnte diese Welt kreieren und mich hinein retten. Hier bin ich gefangen. Seit Jahrhunderten.«

Fassungslos hörte ich ihre Geschichte. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Die Sehenden waren eine Krankheit und wurden alle ausgemerzt. Was war ich von den Lichtjägern belogen und geblendet worden. Beim Gehen hatte Orliana darauf geachtet, Abstand zu mir zu wahren. Ich räusperte mich und sagte taktvoll:

»Wow, das ist echt Scheiße.«

Sie runzelte ihre zartgebräunte Stirn.

»Ich hatte Glück im Unglück. Ich entkam dem endgültigen Todesurteil, indem ich niemanden ins Wandelland eindringen ließ. Nur meine treuen Freunde, die Moriin, hatten Zugang. Das war meine einzige Verbindung zu oben. Zu den Moriin, die mich nur unter großer Gefahr besuchen konnten.«

»Konnten? Wieso konnten? Wo sind sie jetzt?«

»Der Eingang ist zerstört worden. Ich weiß nicht, wer von ihnen noch lebt. In deinem Besitz befand sich eine explosive Waffe.«

»Das tut mir leid. Das wollte ich nicht. Also, ... ich wollte ... na ja, ich wusste ja von nichts.«

»Du bist betrogen worden.« Sie starrte auf die blauen, trügerisch fernen Berge.

»Das heißt, deine Freunde sind vielleicht tot? Das ... tut mir echt leid.« Das alles war ein furchtbares Missverständnis und ich war ahnungslos gewesen. Hatte auch nie nur ein bisschen an Tym, an Yuja (aaargh) und an den Mots gezweifelt.

Orliana schwieg. Ich sagte hastig:

»Wo ist der andere Ausgang? Der über dem Gasometeraufzug? Ich hole dich hier raus.«

Orliana lachte das erste Mal leise, was mich freute. Bis jetzt war sie nicht sehr fröhlich gewesen. Sie sagte:

»Das ist wunderbar. Du willst mich retten.«

»Ja, sicher. Du hast mich gerettet und ich bin dir sehr dankbar dafür. Ich werde ...« Ich war schon Feuer und Flamme. Bereit, finstere Rachepläne zu schmieden, doch Orliana hob abwehrend ihre Hände.

»Du meinst den Menheniot, über den du das erste Mal hereingekommen bist? Nein, den gibt es nicht mehr. Wir müssen warten, bis einer meiner Freunde einen Weg herein gefunden hat. Und das kann lange dauern. Sehr lange. Falls überhaupt jemand von ihnen noch lebt.«

»Wie lange?« Ungeduldig glotzte ich den blauen Himmel an. Um das kreisrunde Loch herbei zu starren, das mich in die Menschenwelt bringen konnte. »Und warum sehe ich die aerileanischen Farben nicht mehr?»

Orliana hob ihren Arm und fuhr durch die Luft wie eine Dirigentin, die ein unsichtbares Orchester zum Einsatz animierte. Ein Flirren und die Farben von Aerilea umhüllten die Frühlingslandschaft. Orliana wedelte erneut mit den Händen und dann war da wieder nur Menschenwelt. Fühlte sich so an, wie wenn einem jemand die 3D Brille im Kino von der Nase riss. Schockierend. War mir zwar noch nie passiert, aber so stellte ich es mir vor.

»Die Menschenwelt gefällt mir besser. Es ist schlicht und ruhevoll.« Orliana sah einem gelben Schmetterling nach, der in der lauen Luft vorbei schaukelte.

»Deine Wandelwelt ist in Gefahr. Du benötigst Silberblut, um dich zu stärken und sie zu retten. Stimmt das?« Das war jetzt wieder Holzhammertalk, aber ich wollte es wissen.

Orlianas Blick war auf die im warmen Dunst schwimmenden Berge gerichtet. Ein leichter Wind trug den übelkeitserregenden Blütenduft vom Obstgarten her. Mich schauderte. Ob Orliana wusste, wie sehr der Geruch in mir eine Kaskade von widerwilligen Brechreizgefühlen lostrat? Wer war sie und was spielte ich für eine Rolle in ihrem Leben? Warum hatte sie mich gerettet? Plötzlich fröstelnd vergrub ich meine Hände in den Ärmeln des grünen Leinenhemds. In diesem Outfit fehlten mir die Hosentaschen. Ich sagte:

»Du hast mich mit Hilfe von Wladimir hier heruntergelockt. Was wolltest du von mir? Warum hast du mich heute gerettet, obwohl ich deine Freunde vielleicht auf dem Gewissen habe?«

Dann schwieg ich betreten. Irgendwie hatte ich echt Sorge, Orliana mit meiner plumpen Fragerei zu nerven. Orliana hatte den Kopf gesenkt und studierte die Blumen, die hier üppig auf der Wiese wuchsen. Einige davon hatte ich im Haus gesehen. Sie pflückte eine blaue Blüte von ihrem saftigen Stiel und streichelte sanft über den Blütenkopf. Wie gebannt beobachtete ich ihre Hände, als sie wisperte:

»Ich werde dir alle Fragen beantworten. Sie sind berechtigt. Doch vorher musst du meine Geschichte erfahren. Damit du begreifst, warum ich was getan habe. Und noch tun muss.«

»Ja, klar, äh, schieß los.«

Verwirrt streifte mich ihr Blick. Ihre Finger zitterten und zupften an der blauen Blüte.

»Schießen?«

»Ich meine, erzähle einfach drauflos.« Wir bräuchten einen Simultanübersetzer. Mittelalter - Neuzeit. »Wieso sprichst du nicht Mittelalterdeutsch?»

»Ich bin eine Wandlerin. Ich kann auch Sprache wandeln. Dennoch, viele Ausdrücke der Neuen Welt erscheinen mir fremd.«

»Ja, logisch. Gut, äh, ja, äh.« Super ausgedrückt.

Orliana riss der Blume die Blütenblätter aus. Sie liebt mich, sie liebt mich nicht. Kaum hörbar sagte sie:

»Ich brauche noch ein wenig Zeit. Es ist so lange her, dass ich ...« Das war dann das Ende der blauen Blume. Die Blütenblätter segelten zu Boden. Orliana stand mit hängenden Schultern da.

Ich Idiot, da stand ich vor einer Frau, nein, keiner Frau. Egal, die seit hunderten von Jahren keine Menschenseele zu Gesicht bekommen hatte. Nein, Moment, keine aerileanische Seele. Was auch immer. Das war alles zu verwirrend. Und ich brabbelte sie an, als ob wir auf einer Party waren. War aber schwer vorzustellen, so eine lange Zeit überhaupt zu leben. Und noch dazu alleine. Betreten sagte ich:

»Das tut mir leid.«

»Nein, nein, ich muss mich entschuldigen. Du bist gerade dem Tod entronnen und hast deine Welt verloren. Wir brauchen beide Zeit.« Orliana schüttelte den Kopf und lächelte mich offen an. Sie hatte weiße und ebenmäßige Zähne. Und das in diesem Alter und ohne Zahnarzt. Ein unpassender Gedanke und ich lächelte entschuldigend zurück.

»Tja, ähm, sorry, ich bin manchmal ein bisschen kopflos und mache grad so, was mir in den Sinn kommt. So weit ich verstanden habe, kann ich nicht so schnell wieder nach Hause.«

Orliana nickte ernst und sagte:

»Vielleicht auch gar nicht mehr.«

War es der gleichzeitige Windstoß mit dem verfluchten Blütenduft, der mich wanken ließ wie unter einem Schlag? Ich sagte:

»Was? Was soll das heißen? Ich muss zurück, meine Mutter, mein Leben. Also, das, was davon noch übrig war, meine ich. Agnes, Gustav und, und …» Orliana wandte sich rasch ab.

»Es tut mir sehr leid. Lass uns essen. Du musst zuerst zu Kräften kommen. Dann kommt erst die Zeit, Pläne zu schmieden.«

»Planen, ja, gut.« Ich hüpfte hinter ihr her wie ein Kaninchen, dem eine Karotte versprochen worden war. »Orliana, bitte warte. Ich habe nur eine Frage noch. Also, mehr eine Bitte. Könntest du den Geruch nach Kirschblüten verschwinden lassen? Er macht mich krank.«

Orliana blieb stehen und drehte sich zu mir. Besorgnis stand in ihr Gesicht geschrieben.

»Warum?«

»Yuja hat so gerochen.«

»Das sollte nicht sein. Von welchem aerileanischen Wesen warst du abhängig?«

»Sie. Von ihr. Also, Yuja.« Aua, das tat weh. Eine brühend heiße Erinnerung an dunkle Augen streifte mich.

»Yuja? So hieß doch das Menschenmädchen, das du von hier geholt hast?« Orliana schaute verwirrt drein. Stand ihr auch gut.

»Nein, Yuja ist kein Mensch. Sie ist ... sie ist eine Aerileanerin. Ich weiß nicht, welche Spezies.« Ich erschrak über die Lüge, die mir wie von selbst über die Lippen kam. Aber ich kannte Orliana ja noch nicht so gut. Orliana sagte:

»Sie war eine Zufällige, ein Mensch. So sagten mir meine Freunde.«

»Nein, ich schwör´s. Niemand von den Lichtjägern erklärte mir, welche Spezies sie ist.« Jetzt fehlte nur noch, dass ich knallrot wurde. Lügen war einfach nicht meine Stärke. Und warum tat ich es überhaupt? Orliana machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Nun gut, das zu wissen ist für die Heilung von der Abhängigkeit nicht wichtig. Aber eigentlich solltest du nichts mehr davon mehr spüren. Ich kann jedoch den Duft eine Zeitlang von dir fernhalten.«

»Das wäre toll. Vielleicht ist es ja nicht Abhängigkeit, sondern nur die Erinnerung an meinen schrecklichen Zustand.« Der Liebe genannt wurde, hätte ich hinzufügen können. Aber ich tat es nicht.

»Tatsächlich verwendete sie den Geruch, jetzt kann ich mich erinnern. Wir haben ihn benutzt, um dir den Weg zu ihr zu weisen.«

»Das war, ähm, ja, nett von euch.« Und was war ich da noch ahnungslos gewesen, wer hier eigentlich wen bedrohte. Orliana sagte:

»Möglicherweise war sie eine Anachalea, eine Nymphe. Jedoch erschien sie mir sehr menschlich.«

Mir war das Thema nun schon sehr unangenehm.

»Hast du sie geliebt?«, fragte Orliana errötend und sah weg. Anscheinend wurden Frauen im Mittelalter andauernd rot. Oder fielen sie nicht am laufenden Band in Ohnmacht? Nein, das tat wohl eher ich. Außerdem war Orliana ja eine Wandlerin. Das vergaß ich ständig. Sie war kein Mensch. Ich ertappte mich dabei, dass ich Orliana anstarrte. Ihr schlichtes bodenlanges Leinenkleid mit seitlichen Schnürungen am Oberteil, das ihre schlanke Gestalt umschmeichelte. Ihr einziger Schmuck war ein breiter Goldreif am linken Armgelenk. Sie drehte mir verlegen den Rücken zu. Studierte wieder eine Blume. Ich versuchte, mich noch mehr auf sie zu konzentrieren, um ihre Aura zu lesen. Aber das funktionierte hier in der Wandelwelt wohl nicht. Ich sah nur Orliana.

»Äh, was war nochmal die Frage?« Ich sollte sofort aufhören, sie so anzuglotzen.

»Du musst mir nicht antworten. Das war eine unschickliche Frage. Entschuldige.« Orliana schritt den Pfad zu dem mit Holzschindeln bedeckten kleinen Haus hinauf, das hinter der rosenumrankten Steinmauer versteckt lag. Ein Schleier von weißem Kirschblütenkonfetti regnete einen unwillkommenen Willkommensgruß auf uns herab, als wir den Garten betraten. Orliana hatte die Kirschblütenzeit beendet. Nun konnte ich frei atmen. Ohne Yuja in der Lunge ging das eindeutig besser. Nur mein Herz schlug noch immer verräterisch ihren Namen.
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Das mittelalterliche Steinhaus von Orliana besaß drei bescheiden eingerichtete Zimmer. Der größte Raum in der Mitte enthielt nur die notwendigste Einrichtung. Zwei einfache Holzsessel. Ein klobiger Tisch. Die Küche bestand aus einem Holzherd, darüber hingen zwei Töpfe, ein grobgezimmerter Holzschrank daneben. Eine Abwasch aus Stein. Schiefergrauer Steinfußboden. Alles sauber und simpel. Weiße Vorhänge, heller Wollteppich. Die beiden weiteren Räume waren mein Zimmer und gegenüberliegend Orlianas Zimmer. Das ich natürlich noch nicht betreten hatte.

Wie jeden Abend der vergangenen Tage saßen wir uns bei einbrechender Dämmerung gegenüber und aßen schweigend die gesund schmeckende Gemüsesuppe. Kerzenschein wie bei einem romantischen Date, die Stimmung leider weniger romantisch. Ein Gesprächsthema mit einer wortkargen Außerirdischen aus dem Mittelalter zu finden war nicht einfach.

»Lecker.« Toller Gesprächsanfang, Arjun.

»Danke.« Orliana hob nervös ihren Blick, um anschließend schnell wieder eine Zwiebel auf ihrem Teller zu studieren.

»Woher hast du das Gemüse? Selber gezogen?«

»Nein.« Die Zwiebel wurde von einer peinlich berührten Gabel aufgespießt und hin und her geschoben.

»Oh.« Hastig löffelte ich die Suppe weiter. Was jetzt? Orliana sagte:

»Ich bin eine Wandlerin.« Die Zwiebel erlitt ein grausames Ende. Als Nächstes kam ein Karottenstück dran.

»Ah, ja.« Ich schlürfte laut und unterdrückte ein verlegenes Lachen. »Die Kleidung, ist die mittelalterlich?«

»Sie ist aus meiner Zeit, ja. Gefällt sie dir?« Orliana sah mich schüchtern an. Ein Fortschritt.

»Ja, ganz cool, ich meine, bequem. Sicher gut zu waschen. Oder wäschst du sie nicht?«

»Nein.«

»Oh.«

»Ja.«

»Wandlerin, nehme ich an.«

»Ja.«

»Cool, praktisch.«

»Ja.« Orliana aß den Rest ihrer Suppe. War zutiefst rot, sprang auf und verschwand in der Küchenecke. Hantierte dort eifrig herum. Ich bemühte mich, nicht mehr in ihre Richtung zu schauen. Zermatschte betreten eine Kartoffel.

»Tut mir leid, ich war wohl etwas mehr unter Menschen in letzter Zeit als du. Ach sorry, das war taktlos.« Verdammt, verdammt. Rhetorischer Schwachsinn. »Ich gehe dann mal schlafen.« Hastig stand ich auf, nahm Teller und Löffel. Schon war Orliana da und riss mir das Geschirr förmlich aus der Hand.

»Ich mache das.« Sie trug den Teller wie einen mit gefährlichen Bazillen kontaminierten Gegenstand zur Küchenecke.

»Wir können uns ja abwechseln mit dem Abwasch«, brabbelte ich hinterher.

»Es gibt für mich keinen Abwasch. Seit Ewigkeiten nicht mehr.« Orliana ließ den Teller verschwinden. Warf sie das Geschirr nach Gebrauch einfach weg? Auch keine gute Frage.

»Oh, früher hattest du Gelegenheit dazu?« Toll, Arjun. Orliana antwortete nicht. Hatte sich in der Küchenecke verschanzt und rumorte in dem Kasten herum. Dann tauchte sie mit einer Flasche auf. Ihre Gesichtszüge waren im Halbdunkel aus der Entfernung schwer zu erkennen. Verhalten sagte sie:

»Du verlangst nach meiner Geschichte? Sie ist nicht schön.«

»Nein, ich wollte nicht, nein, du musst nicht ...» Aber sie hatte sie mir doch erzählen wollen. Das sagte ich besser auch nicht, das wäre unhöflich.

»Trinkst du Wein?«

»Nein, ich mag Alkohol nicht so gerne. Einen Tee hast du nicht zufällig ... einen schwarzen?«

»Nein, das tut mir leid. Schwarzen Tee kenne ich nicht. Hier, versuche ein Glas Met.« Sie holte aus dem Kasten zwei Gläser. »Nimm bitte Platz. Ich gebe dir nur schweren Herzens Recht, aber tatsächlich ist es besser so. Ich erzähle dir alles über mich.«

Ich setzte mich ohne Kommentar. Die mittelalterliche Kommunikation verwirrte mich. Sollte ich auf so eine Unterstellung erwidern: »Mir obliegt es nicht, solch unziemliche Gedanken auch nur im Entferntesten gedacht zu haben«? Wäre ganz lustig, jedoch nicht mit Orliana. Wir mussten erst eine gemeinsame Sprache finden. Sie füllte in die Gläser die honigfarbene Flüssigkeit ein. Reichte mir ein Glas.

»Bitte, trink.« Ich kostete. Der Met schmeckte seltsam süß und herb. Leider definitiv nicht mein Geschmack.

»Sehr lecker. Danke.« Ich wurde langsam doch noch zum routinierten Lügner.

Orliana trank nicht, sondern fing an, in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen. Blieb vor dem Fenster stehen. Öffnete es. Kühle Nachtluft strömte herein. In der freundlichen Dunkelheit war ein Käuzchen zu hören. Schweigend nahm ich einen weiteren Schluck, um sie nicht in ihrer Konzentration zu stören. Als sie sprach, war ihre Stimme leise und flach.

»Ich bin nicht das, was dir von mir erzählt wurde.«

»Das habe ich gemerkt.« Arjun, kannst du mal die Klappe halten?

Orliana schritt im Raum auf und ab, den Blick auf den Teppichboden gerichtet. Setzte sich plötzlich mir gegenüber und blickte mich direkt an. Ihre grünen, klaren Augen schimmerten sanft im Kerzenschein. Mit ruhiger Stimme sagte sie:

»Arjun.«

Mein Magen verkrampfte sich, über meinen Rücken rannen Schauer. Von anderen Körperteilen will ich gar nicht reden.

»Äh, ja?«

»Ich zeige dir mein wichtigstes Geheimnis.« Sie würde sich doch nicht ausziehen? Sofort schämte ich mich für meine platten Gedanken. Orliana hob ihre Hände und nahm den goldenen Armreif vom linken Armgelenk. Sie zog sich doch nicht wirklich aus? Ruhe, verdammtes Stammhirn. Ihre Haut unter dem Reif war blass, ungebräunt. Nicht weiß wie Yujas Haut. Nein, Yuja, raus hier. Ich schüttelte heftig den Kopf, um Yuja rauszuschütteln. Als mir Orliana ihr Handgelenk hinhielt, sog ich scharf die Luft ein. Yuja flog überrascht aus meinem Kopf raus. Da, auf der zarten Haut des Handgelenks leuchtete dunkel-silbern das Wappentatoo der Moriin, das Auge. Das hieß, Moment mal, war das nur ein cooles Tatoo, oder ...

Orliana lächelte mich feierlich an.

»Das Mal der Morthem. Ich bin ein Mensch.«
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»Du ... du bist ein Mensch! Du bist wie ich, aber ...«

Ich verstummte verwirrt. Starrte sie sprachlos an in ihrer schönen Menschlichkeit. Sie war menschlicher als Yuja. Plötzlich ergab alles Sinn. Oder auch nicht.

»Das Mal der Morthem«, flüsterte Orliana und strich über das gezeichnete Handgelenk. So, wie man das manchmal bei einer alten, bedeutungsvollen Narbe tut. Schob sich den Armreif zurück über die blasse Haut. Sah mich scheu an und sagte leise:

»Ich bin Gyrlin. Nicht Orliana. Gyrlin. Ein Mensch. Wie oft muss ich mir das selber sagen, um es nicht zu vergessen.«

»Was? Wieso? Warum?«, fragte ich intelligent.

Orliana lächelte mich an. Konnte mir weiterhin in die Augen blicken. Ein Mensch, wie ich. Ich wusste es. Keine Wandlerin Aber was für ein Mensch vermochte Welten zu erschaffen? Pflanzen wachsen zu lassen? Mehrere hundert Jahre alt zu werden?

»Warte. Ich erzähle dir alles.« Bedächtig nahm sie einen tiefen Schluck vom Honigwein. Erhob sich und wendete sich ab. Wahrscheinlich glotzte ich sie zu sehr an. Hastig trank ich. Stellte fest, dass ich vor Aufregung schon ziemlich viel getrunken hatte. Ich fühlte mich merkwürdig. Euphorisch und schwindelig. Vielleicht kam das daher, dass Orliana ihre Runden im Zimmer drehte und dabei so hüschb, sorry, hübsch aussah. Und es war ja nicht Orliana, eine Außerirdische, sondern eine echte Frau namens Gyrlin. Die gerade sagte:

»Mein Name ist Gyrlin. Ich bin im Jahr 1432 geboren. Meine Eltern waren Bauern. Damals waren Bauern der niedrigste Stand. Leibeigene, die schwer arbeiteten und der Lohn war karg. Der Großteil der Ernte ging als Abgaben an den Gutsherren. Meine Mutter war trotz dauernder Schwangerschaften bei der Arbeit, am Feld, im Stall. Sie hatte bereits vierzehn Kinder geboren, als ich auf die Welt kam. Fünf der Kinder hatten überlebt und besonders willkommen waren die Söhne. So hatte ich fünf Brüder. Frauen galten nicht viel und die Säuglingssterblichkeit bei den Mädchen war hoch. Es gab Zeiten in meinem Leben, in denen ich mir wünschte, nicht überlebt zu haben. Mein Vater erzog mich mit strenger Hand. So wie es das Gesetz vorschrieb. Auch meine Mutter wurde gezüchtigt, wenn sie ihre Arbeit nicht richtig erledigte. Oder gar unziemliche Dinge tat, wie mit der Nachbarsfrau am Gartenzaun Neuigkeiten auszutauschen. Das Gesetz war hart Leibeigenen gegenüber. Eine Stufe darunter standen noch die Frauen.«

Ich wusste nicht viel über das Mittelalter. So allgemein war das die lustige Zeit mit Rittern und Burgfräulein. Und ein paar verbrannten Hexen. Orliana, nein, Gyrlin schritt das kleine Zimmer auf und ab, den Blick in die Vergangenheit gerichtet.

»Ich weiß von meinen Freunden, den Moriin, wie die Welt sich draußen inzwischen verändert hat. Damals war keine gute Zeit, zumindest nicht für mich. Ich wuchs in einer Welt der willkürlichen Gewalt auf. Über alledem stand das Recht. Meine Besitzer und meine Familie hatten das Recht, mich zu misshandeln. In mir wurde der Drang stark, dem zu entfliehen. Doch wohin? Es gab niemanden, der mir Gutes wünschte. Also trat ich den Rückzug an, versteckte mich, verstellte mich. Und erfand mir eine eigene Märchenwelt. Eine Welt voller gutherziger Feen, die mir Wünsche erfüllten, meine blauen Flecken heilten, mir Mut zuflüsterten. Eines kalten Wintermorgens, ich muss wohl fünf Jahre gewesen sein, war ich vor meinem Vater in den Stall geflüchtet. Um nicht seinen schrecklichen Morgenlaunen ausgeliefert zu sein. Da hockte ich in der Ecke, in der das Stroh für die einzige Kuh lagerte. Ich hatte mir eine Zuflucht eingerichtet, in der ich behaglich gebettet war. Mein Vater kam in den Stall gestürmt. Er hatte mich gesucht und fand mich faul im warmen Stall liegend vor. Das reizte ihn dermaßen, dass er so lange blindlings auf mich einschlug, bis ich fast tot war. Dann erst ließ er von mir ab und ging, ohne weiter auf mich zu achten. Ich schleppte mich in den Schnee hinaus. Niemand hatte mir geholfen, obwohl meine Schreie sicher weit zu hören gewesen waren. Ich wollte den Tod, bereits als Fünfjährige. Die alte Nachbarin hatte mir erzählt, dass eine meiner Schwestern ertrunken war. Also kroch ich zu dem Teich, der im Winter zugefroren war. Und schaffte es bis zur Mitte, ohne dass ich einbrach. Dort ruhte ich und blickte in das dunkle Eis unter mir. In der Spiegelung des blanken Eises erblickte ich ein Mädchen, ein wunderschönes Mädchen. Es sah aus wie ich, nur war es in prächtige Gewänder gehüllt. Und war unversehrt, während ich blutverschmiert und mit gebrochenen Knochen in Lumpen gewickelt da lag und starb.

Freude erfüllte mich. Endlich war die gute Fee zu mir gekommen und nur eine dünne Eisschicht trennte uns. Ich streckte bittend die Hand nach ihr aus. Sie sprang aus dem Eis heraus und half mir ans Ufer. In gütigen, mitleidigen Worten sprach sie zu mir, reinigte meine Wunden und heilte die Knochen. Nahm mir die Schmerzen. Ich bat sie um Kleidung, da schüttelte sie traurig den Kopf. Das lag nicht in ihrer Macht. Aber sie würde für immer für mich da sein. Das gab mir die Kraft, ins Haus zurückzukehren. Wie versprochen blieb sie bei mir. Bald schon wurde mir klar, dass Menschen sie nicht wahrnehmen konnten.«

Gyrlin kehrte von ihren rastlosen Runden zurück und setzte sich zu mir, um einen Schluck Wein zu nehmen. Ihre übliche Verlegenheit war verflogen und sie sah mich eindringlich an.

»Sie war die Wandlerin namens Orliana.«

Ich nickte gebannt, mein Herz klopfte wie verrückt. Hastig trank ich von dem beruhigenden Met. Gyrlin fuhr fort:

»In leuchtenden Farben beschrieb Orliana mir Aerilea. Die Märchenwelt, die ich nicht sehen konnte, obwohl wir mitten drin standen. All die Geschichten der Geschöpfe, die in Freiheit und Frieden miteinander lebten, waren mir ein großer Trost. Und mir zur Freude und weil wir Freunde geworden waren, behielt Orliana weiterhin meine Gestalt bei. Wie Zwillinge saßen wir beisammen, wann immer ich mir etwas Zeit stehlen konnte. Und sie erzählte und erzählte, und sie zeigte mir Aerilea, indem sie Dinge kurz wandelte. Bilder einer wunderbaren Welt trösteten mich über so manches Leid hinweg. Es gab ein Geschöpf in meinem Leben, das mich liebte. Die Jahre vergingen. Ich lebte in zwei Welten. Und nur die eine machte die andere erträglich. Dass Aerilea für immer unerreichbar für mich bleiben würde, trieb mich zur Verzweiflung. Wie gerne wollte ich wie Orliana sein und dort leben können.« Gyrlin lächelte bitter und starrte in die zuckende Flamme der Kerze. Unvermittelt sprang sie auf und nahm ihre ruhelose Wanderung wieder auf.

»Orliana. Ein fremder Name in meiner Welt. Je älter ich wurde, desto schlimmer stand es um mich. In meinen Mädchenjahren war ich unbeachtet und wurde bestraft, wenn ich in den Augen der Erwachsenen etwas Falsches getan hatte. Doch dann wurde ich dreizehn. Als der Gutsherr einmal bei seinen Kontrollrunden über die Felder ritt, wurde er meiner gewahr. Ich war eigentlich von Geburt an einem Bauernsohn versprochen. An jenem Tag wurde ich von dem Gutsherren auserwählt. Aber nicht als Braut.« Totenstille breitete sich aus. Das Unausgesprochene dröhnte durch den Raum. Ich schluckte schwer. Leise fuhr Gyrlin fort:

»Damals stand die Todesstrafe auf unkeusches Verhalten. Und das galt nur für Frauen. Der Gutsherr holte sich das, was ihm gehörte. Auch wenn es danach verdorben war.«

Was sollte ich sagen? Besser nichts.

»Orliana heilte mich von den körperlichen Wunden, aber nicht von den seelischen. Und was die Sache noch bitterer machte, sie hatte sich gerade ihren Gemahl erwählt. Sie selber hatte ihn ausgesucht, wie in Aerilea üblich. Und sie zeigte ihn mir. Als eines ihrer Trugbilder. Ein Silviin, ein Silberelb. Strahlend und schön. Schön wie der Mond.«

Die Kerze flackerte in der Stille und ließ die Schatten der Vergangenheit an der Wand grausam tanzen. Ich wagte kaum zu atmen.

»Sie zerrten mich an den Pranger. Das Dorf verhöhnte und bespuckte mich. Trat nach mir, schlug mich zum Vergnügen. Drei Tage lang, dann sollte ich verbrannt werden. Und die ganze Zeit wich mir Orliana nicht von der Seite. Beschimpfte ungehört die Menschen, verfluchte sie und sprach mir Mut zu. Wäre sie nicht gewesen, hätte ich den Mann gar nicht bemerkt, der vor mir in der brennenden Mittagshitze stand. Mich höhnisch in meinem Elend betrachtete. Orliana sagte mir, dass ich die Augen öffnen und mit ihm sprechen sollte. Es war der Besitzer eines Frauenhauses. Orliana hatte das Interesse bei ihm erkannt, mit dem er mich musterte. Es gelang mir, ihn davon zu überzeugen, mich zu kaufen. Ich würde ihm den Rest meines armseligen Daseins als Sklavin zur Verfügung stehen. Nun war ich eine Prostituierte, mit dreizehn Jahren. Wie oft war ich kurz davor, mir das Leben zu nehmen ... Doch Orliana ließ es nicht zu, sie überredete mich zur Flucht. Ich versteckte mich in einer verlassenen Hütte im Wald, bereit, mich meinen Verfolgern zu stellen und zu sterben. Doch dann kam die Stunde, in der sich alles zum Guten wendete. Orlianas Gefährte, ein begnadeter Heiler, hatte herausgefunden, wie man Menschen zu Morthem macht.«

Ich dachte an meine Verwandlung zum Morthem. Das Sehen und das Staunen über Aerilea. Eine berauschende Welt, die den Augen der Menschen verborgen blieb.

»Nach ein paar Stunden war klar, dass mich das Sehen und die Abhängigkeit von Orliana das Leben kosten würde. Das Schicksal aller Morthem ... Aerilea hatte mir den Tod gebracht, nicht meine menschlichen Verfolger.«

»Morthem. Dem Tod ins Auge sehend«, sagte ich leise. Gyrlin hörte mich nicht, war gefangen in ihren Erinnerungen.

»Und wieder war es Orlianas Gefährte, der mich rettete und aus der Abhängigkeit von Orliana löste. Er ersann dieses Mal, das Auge. Ein machtvoller Schlüssel, der mit Informationen aus Silberblut versehen ist. Berühre ich die Haut eines Morthem mit dem Mal und spreche die Worte Liquidio, Exsolutio, Morthem so wird die lebensrettende Information übertragen und im Körper des Morthem verankert.«

»Ja, ich kann mich erinnern«, sagte ich leise. Der Stromschlag durch mein Handgelenk, der sich bis zu meinem Herzen fortgesetzt hatte. Gyrlin nickte.

»Orlianas Silberelb hatte mich damit dem Tod entrissen.«

Ich war erschüttert von ihrer beklemmenden Geschichte, die kein Happy End hatte, wie ich ja wusste. Strich tröstend über das Auge auf meinem Handgelenk. Das Mal der Morthem. Gyrlin sagte:

»Du kennst seinen Namen. Tabienne.«

»Tabienne! Der Anführer der Lichtjäger!«, rief ich empört.

»Bist du ihm jemals begegnet?«

»Nein, aber ich hörte seinen Namen von den Lichtjägern.«

»Ja, er lebt seit Jahrhunderten versteckt vor den Moriin.«

Stille trat ein. Was sollte ich sagen? Besser mal nichts. Gyrlin ging schweigend auf und ab und fuhr nach einer Weile fort:

»Ich lebte jahrelang in einer nie gekannten Freiheit. Die Freundschaft mit Orliana und Tabienne war von gegenseitigem Vertrauen geprägt. Ich war nicht mehr abhängig von ihr und doch blieben wir beisammen, von ganz Aerilea bestaunt. Ein Morthem, der mit Aerileanern zusammen lebte, so etwas hatte es noch nie gegeben. Orliana war mein Zwilling, wir teilten alles. Und es schmerzte mich immer mehr, dass ich nicht dazu fähig schien, einen Partner zu wählen. Gefühle wie Liebe waren in mir verbrannt worden. So war es mein Untergang, als Orlianas Gefährte, Tabienne, sich in mich verliebte. Wieder ein Mann, der das endgültige Unglück über mich brachte. Orliana wurde Zeugin davon, wie Tabienne mir seine Liebe gestand, und geriet in Rage. Voller Wut verwandelte sie sich in ein mörderisches Wesen, warf ihn zu Boden. Sie war soeben dabei, ihre Zähne in meine Kehle zu schlagen. Da nahm ich all den Schmerz meines gesamten Lebens und schleuderte ihn, gepaart mit einem Messer, in ihren Schlund. Sie war auf der Stelle tot.«

Mit wachsendem Unbehagen schlürfte ich den Met. Gyrlin setzte sich zu mir und sah mich offen und verletzlich an. Hastig stellte ich das Glas ab, es drehte sich bereits alles um mich.

»Du weißt, wie ein Aerileaner umgebracht wird. Wenn man genug menschliche Gefühle bei der Tat aufbringt. Das haben sie dir beigebracht. Du hast einen meiner Freunde beinahe auf diese Art und Weise getötet.« Na ja. Gyrlin wusste anscheinend nicht, dass ich ein völlig unbegabter Killer war. Ich sagte:

»Ja. Ich konnte seine Gedanken sehen. Er wollte Yuja abmurksen. Und die Wicht-, Lichtjäger haben mir erzählt, wie gefährlich die Vampire sind. Das soll jetzt keine Entschulligung sein.« Schrecklicherweise lallte ich. Gyrlin lächelte mich weich an.

»Lauter Lügen. Aerileaner sind nicht friedlich. Sie sind gefühllose und grausame Wesen. Du wurdest für ihre Zwecke missbraucht.«

»Ja, verflucht, das ist wahr, die miesen Schweine.« Ich griff nach der Flasche und leerte Wein in das Glas. Nahm einen tiefen Schluck. »Was geschah dann?«

Gyrlin blickte andächtig auf ihre schlanken Hände, die sie auf den Tisch gelegt hatte.

»Durch das Töten von Orliana wurde ich zu einem Halbwesen. Halb Mensch, halb Wandlerin. Alle ihre Gaben übertrugen sich auf mich. Verstehst du?«

»Nein.« Ich schüttelte verstört den Kopf. Gyrlin kam ganz nahe an mich heran und sagte:

»Höre, Arjun, von einem Geheimnis, das niemand sonst weiß. Wenn du das aerileanische Wesen tötest, von dem du abhängig bist und das Blut von ihm zu dir nimmst, so erhältst du seine magischen Fähigkeiten.«

»Wow.« Kapierte ich irgendwie nicht so ganz und Yuja, äh, verdammt, Gyrlin verdoppelte sich vor mir. Sie schien nichts von meiner Trunkenheit zu bemerken und fuhr eindringlich fort:

«Ich bin nicht einfach nur ein Morthem wie du, Arjun. Ein Tod - Sehender. Nein, ich habe das Leben gewählt. Ich bin eine Wandlerin und ein Mensch. Ein Halbwesen. Erhaben. Allgewaltig und unabhängig. Meine Verwandlung war berauschend und tröstete mich über den Verlust von Orliana hinweg. Ich hatte im Laufe der Jahre einen Kreis von vertrauten Zufälligen um mich versammelt. Ich wollte ihnen helfen, zu Morthem zu werden und sie aus ihrer Abhängigkeit befreien.«

»Ja, das verstehe ich, hab´s selber erlebt. Ist ja dann nicht so schwer. Ein Auge tätowiert und zack-, erledigt! Und die Lu ... die Lut ... Schweine haben es mir nicht verraten. Wollten mich verrecken lassen.« Meine Augen wurden feucht.

»Ja, so ist es. Tabienne hütete dieses Geheimnis wie seinen Augapfel. Keinem durfte damit beigestanden werden. Aber ich wollte allen Morthem dazu verhelfen, genau so frei und mächtig wie ich zu werden. Halbwesen zu werden. Die Moriin wurden von mir erschaffen.« Gyrlins Augen glänzten. Ich sagte langsam:

»Die Moriin … diese Vampire waren mal Menschen. Sie tranken das Blut der getöteten Aerileaner. Und wurden zu ... Halbwesen. Das ist ... ähm ... interessant. Aber ich verstehe nicht, die Silvidings waren ja auch deine Freunde.« Wow, dafür, dass ich schon so besoffen war, war das eine sehr logische Überlegung. Ich klopfte mir innerlich auf die Schultern.

Gyrlin sprang auf und der weiche Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht. Machte einem erschrockenen, verzweifelten Platz. Mit weit geöffneten Augen blickte sie mich an und sagte mit bebender Stimme:

»Die Zufälligen waren meine Familie. Sklaven der Silberelben und blind für Aerilea.«

Eifrig sagte ich:

»Und du hast sie zu Vampiren gemacht, super Idee. Ich kenne einen von ihnen persönlich, auch als Mensch, ähm, warte mal, Nyclosel von der Dürre.«

»Nyclosel von Dürr. Ja. Er entstammt einem alten österreichischen Adelsgeschlecht. War ein Ausgestoßener in seiner menschlichen Familie. Ich traf ihn auf einem Ball im Jahre 1464. Er nahm mein Angebot, ein Moriin zu werden, bald an.«

»Sorry, klar. Ja. Sicher. Verstehe.« Super gemacht. Ich verstand aber eigentlich nichts. Nada. Und genau genommen wollte ich nur wissen, was Gyrlin für mich empfand. Was interessierte mich ein halbverwesendes Halbwesen. Hihihi.

»Was, das würde ich gerne wischen ...» Ich beobachtete mich dabei, wie ich im Begriff war, sehr dumme Dinge auszusprechen. Gyrlin schien derselben Meinung zu sein, denn sie hob abwehrend die Hände. Ich sagte:

»Sorry, aber wie wird man sum Ssssehe … Morthem? Das hab ich noch immer nicht kapiert.«

»Wie bist du es geworden?« Gyrlin stand reglos, blickte auf mich hinunter.

»Ähm, ja, das is ein Rätsel. Auf einmal, peng, tat meine Stirn weh. Und davor war da noch Mia und diese blöde Kette, die sie mir aufhängen, äh, aufdrängen ... wollte ich sagen. Und die machte ich ja kaputt ... aber später erst, als ich da runter geflogen bin. Die wollten deine Freunde ja unbedingt haben. Und die waren ganz fertig, als ich ihnen die zerstörte Phi ... Phiole unter die Nase gehalten habe.«

»Die Phiole mit dem Silberblut ist bei dem Sturz zu Bruch gegangen?«

»Mmh, ja ... sozusagen.« Das war mir jetzt peinlich. Wenn Gyrlin nichts davon wusste, dass ich sie absichtlich zerbrochen hatte, wollte ich sie nicht weiter damit aufregen.

»Und das Wesen, von dem du abhängig geworden bist, war anwesend, nicht wahr?«

»Wesen? Da war kein Besen, tschuldigung, Wesen.«

»Diese Yuja.« Gyrlin lächelte geduldig.

»Yuja. Wieso, was, wieso, die war ein Mensch, ach nein ... und ich weiß nicht, wo die herkam. Also, gesagt haben sie, die Licht ... Schweine, dass sie irgendein Farbmonsterlicht, nein, ich krieg es nicht mehr hin.« Ich kicherte. Gyrlin sagte traurig:

»Keine Informationen für todgeweihte Sklaven.«

»Diese Schweine ... Schweine.«

»Arjun, wenn du diese Yuja tötest, verwandelst du dich in ein Halbwesen. Verstehst du?«

»Farbmonster, Taschenlampenlichterwesen«, sagte ich. Ich war echt hinüber. Gyrlin lächelte noch immer.

»Ich fürchte, du wirst nicht mehr viel verstehen, wenn ich weiter erzähle. Zeit für die Nachtruhe. Es war ein langer Tag. Und wir haben noch genug Zeit, um die Geschichte zu Ende zu bringen.« Der Met wirkte auf mein mit Alkohol bis jetzt wenig in Berührung gekommenes Hirn verteufelt. Und genau deswegen labberte ich auch entgegen aller Vernunft weiter.

»Ja, ja, Gyrlin. Nachtruhe. Schlafen. Ich möchte trotzdem den Rest wischen, mmmh, wissen. Woher wird man sehend, mmh? Ich bin zu beschwpst, um es hinzubekommen.«

»Um aus einem Menschen einen Morthem zu machen, benötigt man Silberblut. Blut, entnommen aus einem Linjur. Du weißt, was das ist. Ein Todesengel.« Sie kam nun ganz nahe und legte ihre Hand auf meinen Arm. Ein wohliger, kühler Schauer durchfuhr mich und ich seufzte ergeben.

»Du hast einen gekannt? Mit echtem Blut innen drinnen?«, fragte ich. Warum nahm sie nur wieder ihre Hand weg? Langsam sagte Gyrlin wie zu einem begriffsstutzigen Kleinkind:

»Ich kannte keines. Aber in der Phiole, die dir das Mädchen namens Maria gegeben hat, war das Blut eines Todesengels. Silberblut. Damit bist du sehend geworden.» Trotz meines umnebelten Hirns kapierte ich es. Noch etwas, was die Lichtjäger mir nicht verraten hatten. Silberblut zur Heilung. So ein Blödsinn! Sie wussten Bescheid und mochten einfach keine lebenden Sehenden. Tod den Morthem!

»Diese Schweine«, sagte ich.

»Und es war das letzte Silberblut, eingeschlossen von mir in menschliches Glas. Die allerletzte Phiole, die ich noch von Orliana hatte.«

»Das ist doof«, murmelte ich und versuchte, Gyrlin in ihre vier Augen zu sehen. Sie kniete sich vor mich hin und sagte eindringlich:

»Es bedeutet, dass ich bald sterben werde. Denn nur mit Hilfe von Silberblut, das Licht in höchster Konzentration enthält, kann ich meine Kräfte als Wandlerin erhalten. Das Gleiche gilt für die Moriin. Wenn ich tot bin, ist meine Welt dahin. Und damit die Moriin.«

»Oh, Shit.« Mehr fiel mir dazu nicht ein.

»Du bist der letzte Morthem, Arjun. Nach dir wird es keine weiteren mehr geben. Außer es gelingt mir und meinen Freunden, einen Todesengel zu finden.« Gyrlin legte ihre Hände auf meine. Die Welt erbebte und Hitze schoss mir ins Gesicht. Jetzt, Arjun. Das war der richtige Augenblick, um darauf hinzuweisen, dass es Yuja gab. Direkt vor unserer Nase. Na ja, nicht ganz. Und wenn es Yuja gab, war es möglich, massigweise Silberblut herzustellen und Gyrlin damit zu retten. Man musste Yuja ja gar nicht umbringen, lebendig war sie wahrscheinlich mehr wert als tot. Eine nachproduzierende Blutbank für die Herstellung einer Armee von Morthem, die wiederum ihre Abhängigkeit lösen konnten. Ihre aerileanischen Wesen killen ... um dann mächtig und ... mein Gott ... was für eine Katastrophe. Aber es waren eh alles Schweine. Und was für eine Maria, bitte?

»Was für eine Maria?«, fragte ich.

»Maria? Oh. Das Mädchen, das den Auftrag hatte, dich zum Zufälligen zu machen.«

»Mia, Mia, Maria.« Noch einen letzten Schluck, damit ich mich besser konzentrieren konnte. Auf Gyrlin, die vor mir kniete. Honigfarbenes Haar. Grüne, anbetungswürdige Augen. Ihre Hände auf den meinen, die wie gelähmt auf der groben Leinenhose klebten. Schweißnass. Und das alles in doppelter, wackeliger Ausführung. Gyrlins Stimme, intensiv und süß.

»Arjun. Du weißt nichts von einem Todesengel? Er wurde bei dir gesichtet. Deswegen ließ ich dich herunterkommen, um bei dir nach ihm zu suchen.«

»Aach, soo.« Das war der Grund für die Falle gewesen, aber es war mir alles egal. Ich sah plötzlich Yuja vor mir, deutlich und scharf bohrte sich ihr Bild schmerzhaft in mich. Gyrlin kam noch näher heran und sagte:

»Ich musste mich selber vergewissern. Aber der Todesengel war verschwunden, so wie die Moriin es mir gesagt hatten. Arjun, sag, was weißt du darüber?« Sah mir tief in die Augen. Leider konnte ich meine kaum mehr offen halten und ihre Nähe verwirrte mich so sehr, dass ich nur sagte:

»Mia? Mia Maria. Die Mia, ach, so, ja, die. Keine Lichterwesen sind mir jemals je begegnet. Mia Maria.« Und ich prustete kichernd. Gyrlin zog ihre Hände ruckartig zurück. Schien mir ein wenig verärgert, ihr Gesicht fing sich an zu drehen. Ich ließ meinen blöden, schweren Kopf auf die Arme sinken. War zu besoffen, um auch nur ein bisschen darüber nachzudenken, warum ich Yuja schützte. Die Yuja, die mich verraten hatte. Die Yuja, die mich zum Lachen gebracht hatte, selbst im größten Schmerz. Und ich weinte los wie ein Kind. Heulte Rotz und Wasser in den mittelalterlichen Ärmel, bis ich einschlief.
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Die Sache mit dem weinseligen Abend war mir ein paar Wochen lang peinlich.

Ich war am nächsten Morgen mit einem heftigen Kater am Küchenfußboden aufgewacht. Gyrlin hatte mir zwar versichert, dass sie vollstes Verständnis für meinen unglücklichen Zustand hatte. Jedoch verhielt sie sich in meiner Gegenwart noch gehemmter als zuvor. Ich war deswegen froh, dass ich Gyrlin nur zum Frühstück, Mittag- und Abendessen in der Küche traf. Die Kost, die mir Gyrlin verabreichte, war einfach und nahrhaft und ich erreichte innerhalb von ein paar Wochen mein normales Gewicht. Ich erkundete die von Gyrlin erschaffene Frühlingslandschaft und schaute dabei immer wieder hoffnungsvoll auf den Himmel, auf der Suche nach dem Ausgang.

Da war ich, Arjun. Ich fing wie Gyrlin an, meinen Namen zu sagen, um nicht zu vergessen, wer ich war. Ich war ein Mensch. Bis vor Kurzem eine überflüssige Feststellung, inzwischen notwendig, um einigermaßen bei Verstand zu bleiben. Also, Mensch. Gefangen in einer virtuellen Welt. In Gesellschaft einer schönen, schüchternen Frau aus dem Mittelalter. Bei deren Anblick ich schon wieder Schmetterlinge im Bauch verspürte. Bei Yuja waren es mit Stacheln bewährte Schmetterlinge gewesen. Jetzt waren es eher pelzige Nachtfalter, die mir um die Ohren flatterten und sich sinnlos in den Haaren verfingen. Keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Konnte ich nicht ganz normale, niedliche Zitronenfalter im Bauch haben? Und warum verliebte ich mich andauernd in die Falsche? Blödsinnige Fragen über die Liebe. Was würde C.S. dazu sagen? Ich wünschte mir zig mal, in ihrer Praxis zu sitzen. Auf den abgewetzten Ledersofas. Und sie hätte Antworten. Auch wenn sie vorwiegend darin bestehen würden, dass ich hoffnungslos durchgeknallt war. Aber es wäre zumindest ein Anhaltspunkt in dieser realen surrealen Welt. So musste ich mich alleine mit der sexy Traumwelt herumschlagen, in der ich gelandet war.

Sexy. Was für ein blödes Wort für das Gefühlschaos, in das ich immer tiefer hineingezogen wurde. Yuja war einfach zu durchschauen gewesen, in ihrer direkten, plumpen Art. Gyrlin bekam ich nicht zu fassen. Ich wusste nicht, ob sie meine Gefühle erwiderte. Stunde um Stunde rätselte ich herum, was ich bei der nächsten Mahlzeit reden sollte. Sie fragen, ob sie nicht mehr Zeit mit mir verbringen mochte. Weil es auf Dauer einsam wurde in diesem ewigen Frühling. Wenn ich mir überlegte, sie um ein anderes Wetter zu bitten, erschien mir das anmaßend und dumm.

Am schwersten lastete auf mir meine Unehrlichkeit. Ich hatte den Schlüssel zu dem, was Gyrlin so dringend benötigte. Silberblut. Ich war von Yuja geheilt und die Liebe hatte sich in bitteren Hass verwandelt, über den ich stundenlang brüten konnte. Trotzdem scheute ich davor zurück, Yuja auszuliefern. Wieso? Warum? Keine Ahnung. Was soll´s. Vielleicht würden wir nie mehr hier herauskommen. Gyrlin und ich. Sofort schob ich darauf folgende unkeusche - wie Gyrlin sagen würde - Gedanken beiseite. Sie hatte die Hölle durchgemacht und ich dachte an Sex. Andererseits war ja Sex nichts Schlimmes, oder? Für Gyrlin war es etwas Fürchterliches gewesen. Zum wiederholten Mal wurde mir ganz mulmig vor Schuldgefühlen. Gyrlin hatte sich mir geöffnet und ich war bloß besoffen unter den Tisch gefallen. Ich konnte ihre kühle Haltung durchaus verstehen. Ich musste versuchen, es wieder gutzumachen. Das hatte gerade sie nicht verdient.

Mit solchen schmerzhaften Gedankenkarussellen beschäftigt taumelte ich durch die vögelzerzwitscherten Tage. Nahm mir vor, mit Gyrlin ein persönliches Gespräch zu führen. Traute mich dann doch nicht und hoffte fieberhaft auf die nächste Mahlzeit, um ihr nah zu sein. Um ihre Schönheit zu bewundern und ihr endlich zu sagen, dass ich sie liebte. Und dass ich einen Todesengel höchstpersönlich kannte. Ich malte mir aus, wie sie vor Freude weinend zusammenbrechen würde, mich als ihren Retter lobpreisen. Dann, ja, der Rest war ja wohl unkeusch.

Nichts von alledem tat ich wirklich. Stattdessen saß ich feige bei Tisch, Gyrlin gegenüber. Verstohlen ihre Gestalt, ihr Gesicht betrachtend und stumm wie ein Fisch.

Das erste Mal seit meiner Besetzung durch Yuja war ich allein. Vollkommen allein. Also, ohne Yuja. Nur mit mir selbst. Ich konnte nicht viel aufspüren, was da noch von mir übrig war. Was ICH war. Mein Humor schien gelitten zu haben. Wenn ich ein Witzchen wagte, klang es wie das eines Hofnarren im Burn-out. Es gab in meiner seelischen Landschaft nichts Nennenswertes zu entdecken. Das, was ich früher als erheiternde Leere empfunden hatte, war zu einem drohenden Gefühl eines alles verschlingenden Nichts geworden. Ich sehnte mich danach, mit jemandem über diese komischen Zustände zu reden. C.S. hätte sicher eine gute Erklärung dafür. Ich hatte nur mehr Gyrlin. Hatte sie nicht. Sie. Die so fremd und unerreichbar war. Das machte mich einsamer als je zuvor. Sollte ich es wagen, mit ihr zu sprechen? Würde sie verstehen? Ich war verloren in Träume über Gyrlin. Wie sie mich und meine Finsternis umarmen und ins Licht der Liebe katapultieren würde. Sorry für die Sprache, aber unglücklich Verknallte reden so.

Ich hatte begonnen, Striche neben dem Bett in die Wand zu ritzen. Für jeden Tag einen Strich. Nach fünfunddreißig Strichen schwor ich mir, beim Abendessen mit Gyrlin zu sprechen. Alles zu sagen. Alles. Meine Liebe. Meinen Hass auf Yuja. Und dann mit Gyrlin gemeinsam Rachepläne zu schmieden. Die Menschenwelt von den Aerileanern zu befreien. Oder so. Der Rest der Infos war leider meinem Rausch zum Opfer gefallen. Ich konnte mich dunkel daran erinnern, dass recht viele Menschen und Aerileaner gestorben waren. Und man durch das Töten eines Aerileaners zu Superkräften kommen konnte. Wie Gyrlin. Aber sicher war ich mir nicht mehr, ob das alles stimmte.

An diesem Abend hockte ich mit Herzklopfen bei Tisch. Der Tag endete wie so oft mit einem warmen Regenguss. Vielleicht war das Gyrlins Methode, ihre Pflanzen zu gießen. Solcherlei Kommentare ersparte ich mir inzwischen, da sie Gyrlin nicht erheiterten, sondern verwirrten. Gyrlin saß mir gegenüber und war ungewohnt gesprächig. Sie erzählte mir gerade von den Foltermethoden des Mittelalters. Kein sehr aufbauendes Thema. Ihre gute Stimmung schien eine Gelegenheit zu sein, die ultimativen Fragen zu stellen. In meinen Eingeweiden rumorte es panisch. Ich überlegte fieberhaft, wie ich das Gespräch auf meine dummen, persönlichen Gefühle bringen sollte. Wäre es gut, ihr ganz direkt ins Gesicht zu sagen, dass ich gelogen hatte und ich einen Todesengel kannte? Der noch immer existierte und all ihre Probleme lösen würde? Immerhin konnte ich zu meiner Entschuldigung vorbringen, dass ich ja betrunken gewesen war. Doch nein, es war peinlich, an diesen Abend zu erinnern.

Und dann hatte ich Glück. Gyrlin schien zu bemerken, dass ich ihrem Vortrag nicht folgen konnte. Unterbrach sich und lächelte mich schüchtern an, während sie die Teller abräumte.

»Darf ich heute, falls es dir genehm ist, den Rest meiner Lebensgeschichte erzählen? Ich möchte dir nämlich ein, ein ...« Sie suchte verlegen nach einem Wort. »... Angebot machen.«

Blut rauschte in meinem Kopf, - und ja, nur dort, ich schwör´s - und ich nickte dankbar. Endlich. Endlich. Endlich konnte ich mich offenbaren. Mein Herz begann heftig zu schlagen. Gyrlin ging zum Küchenschrank und holte eine Flasche Met hervor. Oh nein.

»Für mich lieber nicht. Du hast ja gesehen, dass ich Alkohol nicht vertrage.«

»Aber mir erlaubst du ein Schlückchen?« Fast etwas Ironisches lag in ihrer Frage und ich lachte.

»Ähm, natürlich, ich muss dir doch nichts erlauben. Ich kann ja ein kleines Gläschen mittrinken. Gut schmecken tut er ja.« Arjun, du Trottel. Gyrlin brachte zwei Gläser und die Flasche zum Tisch. So, jetzt würde ich aufpassen. Nur ein bisschen daran nippen. Gyrlin schenkte mir großzügig ein. Okay, diesmal durfte nichts schiefgehen. Reiß dich zusammen, Arjun. Gyrlin setzte sich. Nachdem wir schweigend die ersten Schlucke getrunken hatten, senkte sie den Blick und sah in ihr Glas. Verschämt sagte sie:

»Ich hoffe, du hast keine allzu schlechte Meinung über mich.«

»Was? Wieso?« In meiner Erleichterung, dass sie direkt über sich sprach, leerte ich das Glas ziemlich schnell. Hastig stellte ich es von mir fort. Schaute sie erwartungsvoll an.

»Frauen wie ich ... du weißt schon ... sie sind geächtet.« Nun hatte sie Tränen in den Augen.

»Du und geächtet? Von mir?« Sprachlos starrte ich sie an. Deswegen hatte sie nicht mehr gesprochen? Darum dieser schmerzhafte Abstand zwischen uns? Erleichtert sagte ich:

»Nein, nein. Natürlich nicht, das ist, hör mal, es tut mir leid, dass ich da ...» Ich ruderte hilflos mit den Händen und deutete anklagend auf die Flasche Met. »Im Gegenteil, du bist großartig und was dir passiert ist, das ist grausam. Wenn die noch leben würden, die dir das angetan haben, ich würde ...« Wild fuchtelte ich in der Luft herum und stieß dabei an mein Glas, das klirrend umfiel und auf die Flasche Met zurollte. »Hoppla, entschuldige, ist aber nicht kaputt gegangen.«

Gyrlin lächelte erleichtert.

»Arjun, danke dir. Du bist der einzige Mensch, der bis jetzt gut zu mir war. Bitte sieh über mein ungehöriges Benehmen hinweg.«

»Ungehöriges ... was, du?« Eifrig und glücklich leerte ich den Met aus der Flasche in das Glas, stoppte mich bei der Hälfte rechtzeitig. »Quatsch, ICH bin komisch. Erzähl mir deine Geschichte fertig und dann ...« ... zum Angebot. Vielleicht war es unkeusch? Mir wurde ganz heiß bei dem Gedanken und ich trank noch ein Schlückchen, um meine Verlegenheit zu verbergen. Gyrlin hatte schon genug Schreckliches von Männern erfahren. Ich musste mich wirklich zusammenreißen.

»Und dann mein Angebot, ja.« Gyrlin schien nichts von meinen peinlichen Gefühlswallungen zu bemerken. Kostete nachdenklich von ihrem Wein.

»Ich war lange Jahre, länger, als ich damals Menschenjahre zählte, außerhalb von Aerilea verborgen. In einer anderen Welt.«

»Verborgen? Wie kann man sich außerhalb Aerileas verstecken?« Ich hatte sie gleich zu Anfang unterbrochen und schlürfte verunsichert Wein. Gyrlin nickte freundlich.

»Du weißt so wenig über Aerilea. Die Luthem haben dir nichts verraten. Einem nutzlosen Morthem, der im Sterben lag.«

Wut kochte augenblicklich wie Lava in mir hoch. Mit einem kräftigen Schluck von dem säuerlichen Met löschte ich sie.

»Ja. Bitte, verrate du mir alles.« Ich konnte stundenlang an ihren Lippen hängen. Rein metaphorisch nur, selbstverständlich.

»Aerilea ist die Schicht um Terrum. Die Schicht, die du nur als Morthem erkennen kannst. Aber es existieren unzählige Welten da draußen.«

»Da draußen?« Wie sollte ich mir das nun wieder vorstellen? Ich hatte mir schon mit Aerilea schwergetan, bis ich es selbst sehen konnte. Gyrlin antwortete:

»Stell dir gigantische Landschaften vor. Welten, so groß wie die Erde und größer. Als Mensch nimmst du diese Welten nicht wahr, du schreitest darüber hinweg. Doch als Aerileaner kannst du hineinwechseln. Und natürlich hinaus. Über Wege, die von den sogenannten Wegbereitern geschaffen werden.«

Ich schüttelte langsam den Kopf.

»Moment. Ist es da nicht ein bisschen eng drinnen?«

»Von innen her betrachtet nicht.«

»Es tut mir leid. Wenn ich etwas nicht gesehen habe, kann ich mir so schwer ein Bild davon machen.« Gyrlin lachte. Es stand ihr ausgezeichnet.

»Dann ist es dein Glück, dass du dich in genau so einer Welt befindest. Eine kleine, von mir erschaffene Welt. Als Mensch kannst du sie von außen nicht wahrnehmen. Du wanderst durch die dunklen Kanäle von Wien. Durchschreitest dabei meine Welt, ohne sie auch nur zu erahnen.«

»Wie kommt man hinein? Immer durch einen Aufzug?«

»Nein. Dieser Eingang war nur für dich so kreiert. Man wechselt über einen Menheniot, ein Dunkelportal. Du erinnerst dich sicherlich an die alles verzehrende Dunkelheit?«

»Ja, das war shocking. Es war alles ausgelöscht, bis ich im Eisland war. Ähm ... im Wandelland war.«

»Wenn dies eine andere Welt gewesen wäre, hättest du als Mensch den Menheniot nicht überlebt. Da es aber mein Wandelland ist, kann ich hier die Lebensbedingungen für Menschen passend herstellen.«

»Das ist gut, ähm, danke. Und diese Dunkelportale transportieren die Aerileaner auch noch in die anderen Welten?«

»So ist es.«

»Okay, und wie viele von diesen Welten gibt es?« Mir fiel Tyms Empörung über meine Frage über die Anzahl der Aerileaner ein. Jetzt war mir klar, dass er es mir einfach nicht verraten wollte. Und sich stattdessen über mich lustig gemacht hatte. Der Lavastrom der Rache brüllte im Hintergrund auf. Gyrlin lächelte.

»Ungezählte Welten. Du musst dir die Welten wie Seifenblasen vorstellen, die an unserer Erde kleben. Und an diesen Welten kleben weitere Welten. Und an diesen Weitere. Eine unermessliche Zahl von Welten, die ihre Positionen wechseln können. Sich verschieben. Sich lösen und im Raum schweben. Und niemand weiß, wo sie enden.«

Aha. Na gut. Tym hatte deswegen nicht auf meine Frage nach der Anzahl antworten können. Ungezählt. Das bedurfte einiges an Nachdenken. Ich meine, Sterne, Planeten, Galaxien, okay. Konnte ich irgendwie imaginieren. Aber unsichtbare Welten, die aneinanderklebten, das war doch verrückt. Gyrlin fuhr begeistert fort:

»Die Welten werden Sphäroide genannt.«

»Stopp, stopp. Das ist zuviel. Jetzt mal angenommen, wir wären draußen. Du könntest mir das alles zeigen? Diese Welten? Diese Sphäroide?«

»Nein, Arjun. Du bist ein Mensch. Du kannst keine der Grenzen überschreiten, ohne daran zu sterben. Aber ich bin ein Halbwesen. Ich habe dir davon erzählt. Deswegen kann ich in fast alle Sphäroide hinein. Und wieder hinaus.«

»Oh Mann, das heißt, ich muss draußen bleiben?«

»Außer du wirst zum Halbwesen. Halb Mensch, halb ... Nun, das gilt es noch herauszufinden, welches Wesen du töten musst, um dich zu verwandeln. Doch darüber sprechen wir später, falls es dir genehm ist.« Gyrlin nippte an ihrem Wein. Dieses Thema machte mich nervös. Ich sagte hastig:

»Bitte erzähle weiter.«

»Es sind die paradiesischsten Welten, in denen alle friedlich miteinander leben. Niemals wäre ich damals auf den Gedanken gekommen, dass die Aerileaner gefühlskalt und gefährlich sind. Alle meine Wunden schienen in dieser Zeit zu heilen. Ich hatte Freunde, ich hatte ein riesiges Anwesen, das ich nach meinem menschlichen Geschmack eingerichtet hatte. Und ich hatte endlich Frieden. Ich brauchte keine Nahrung mehr. Ich würde als Wandlerin sehr alt werden und das in einer jugendlichen Verfassung.«

»Und in solcher Schönheit.«

Gyrlin blickte verschreckt auf den Tisch und errötete. Klappe, Arjun. Gyrlin sagte zur Tischplatte:

»Ich wollte mit der Menschenwelt nie wieder etwas zu tun haben. Doch immer öfter berichteten mir meine Freunde, die Silberelben, von Zufälligen, die ein elendes Leben als Menschen fristeten. Es bereitete den Silberelben Vergnügen, den Menschen in ihrem merkwürdigen Leid, das sie sich gegenseitig antaten, zuzuschauen. Ich versuchte, ihnen die Menschen zu erklären. Das schien sie jedoch nur weiter anzustacheln und ich wurde Zeuge von der Seelenlosigkeit der Silberelben.«

»Waren sie wie Psychopathen?«, fragte ich.

»Dieses Wort kann ich leider nicht verstehen.« Gyrlin wagte es wieder, mich anzusehen.

»Psychopathen. Menschen, die keine Gefühle haben. Nur auf den eigenen Vorteil bedacht sind und die andere mit ihrem Charme manipulieren. Scheuen nicht davor zurück, jemanden umzubringen, wenn es nützlich ist. Mitgefühl ist für sie ein Fremdwort.«

»Das ist eine gute Beschreibung der Aerileaner.« Gyrlin nickte. »Damals wurde mir klar, dass ich Menschen an meiner Seite brauchte. Gute Menschen, die so waren wie ich. Und ich besuchte die Menschenwelt und machte dabei Gebrauch von einer Gabe, die ich als Halbwesen bekommen hatte: Ich konnte mich sowohl für Menschen als auch für Aerileaner unerreichbar machen. In der Menschenwelt suchte ich mir Zufällige aus, die von den Silberelben abhängig geworden waren. Ich half ihnen, frei zu werden. Und verwendete dazu das noch vorrätige Silberblut und das Vermächtnis von Tabienne. Das Mal der Morthem.«

»Tabienne«, flüsterte ich hasserfüllt.

»Was haben sie dir über ihn verraten?« Gyrlin schaute mich gebannt an.

»Nicht viel. Nur, dass er Angst hat, sich bei mir anzustecken, weil ich ihn wahnsinnig machen könnte. Und sich von mir deswegen fernhalten muss.«

»Alles Lügen. Lügen.« Gyrlins Augen glänzten, ihre Wangen waren gerötet. »Verstehst du dieses Spiel?«

»Nö.«

»Bitte?«

»Nein, meinte ich. Verstehe ich nicht.« Jetzt konnte sie es mir nochmals in nüchternem - na gut - leicht angeheitertem Zustand erklären.

»Tabienne weiß als einziger Bescheid über das Mal der Morthem. Nur noch ich und du kennen die drei Geheimnisse. Tabienne wird alles in seiner Macht stehende tun, um diese Geheimnisse zu wahren.«

»Sorry, von welchen drei Geheimnissen reden wir da?«

Gyrlin stand abrupt auf und hastete zu ihrer Zimmertür. Oh verdammt, ich hatte schon wieder dummes Zeug geredet. Und hatte sie beleidigt. Sie verschwand. Sollte ich hinterhergehen? Anklopfen? Wäre das nicht zu aufdringlich? Entsetzt kippte ich den Rest vom Met hinunter und gab meinem ängstlichen Herzen einen Stoß. Ich würde in ihre Gemächer vordringen. Beim Gedanken daran wurde mir ganz heiß.
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Gerade als ich mich aufgerafft hatte und leicht schwankend aufstand, erschien Gyrlin wieder. Scheu lächelnd und mit einer Rolle Stoff in der Hand. Ich seufzte erleichtert und ließ mich wieder auf den harten Sessel fallen. Dumm grinsend. Aber nicht sabbernd, hoffentlich. Alles war gut.

Gyrlin legte die Rolle vor mich auf den Tisch und wickelte sie vorsichtig auf. Wie gebannt beobachtete ich ihre schlanken Hände, die mit äußerster Sanftheit das poröse Pergament berührten.

Das Wappen mit dem Auge der Morthem sprang mir entgegen. Vergilbt und doch noch deutlich zu erkennen. Gyrlin deutete auf die Inschrift darunter:

Liquidio, Exsolutio, Morthem.

»Das erste Geheimnis heißt Liquidio: Es braucht Silberblut, um Menschen sehend zu machen. Zu Morthem. Das zweite Geheimnis, Exsolutio, das Mal der Morthem, das die Lösung aus der Abhängigkeit bringt und das Überleben des Morthem sichert. Und das dritte Geheimnis: Das Töten und das Trinken des Bluts von dem Wesen, von dem du abhängig warst, führen dazu, dass du ein Halbwesen wirst. Und damit langes Leben, magische Fertigkeiten, Lichternährung und noch vielerlei andere Fähigkeiten erwirbst. Und in die Sphäroiden wechseln kannst. Ein Morthem wird als Halbwesen neu geboren.«

Das klang wie Werbung für einen Topjob als Superheld. He, ich war dabei! Und deutete fasziniert auf das Wappen.

»Die Lichtjäger wissen davon nichts? Die Vampire … die Moriin?«

»Niemand. Nur Tabienne als Schöpfer des Mals der Morthem. Er hätte deine Abhängigkeit damit lösen können. Du hättest so überlebt.«

»Schwein.« Wie betäubt starrte ich auf das Auge.

»Und er wird alles in seiner Macht stehende tun, um die Wahrheit rund um das Mal der Morthem zu verschleiern.«

»Na ja, würde ich an seiner Stelle auch tun. Äh, ich meine, und weiß er von der Halbwesensache auch?«

»Er war dabei, als ich Orliana tötete. Und er hat meine Verwandlung miterlebt. Wollte sie verhindern, doch ich war schon zu mächtig. Er entkam mir nur knapp. Versteckte sich in einem Sphäroiden und züchtete sich die Luthem heran.«

»So ist das also. Die Lichtjäger selbst sind Betrogene.«

»Lass mich die Geschichte fertig erzählen und urteile erst dann.« Gyrlin rollte sorgfältig das Wappen zusammen. Setzte sich mir gegenüber. Ich sagte:

»Sorry, ich hab es noch immer nicht ganz gecheckt.«

Gyrlin schüttelte leicht lächelnd den Kopf und sagte:

»Nein, ich bitte um Verzeihung wegen meiner Unhöflichkeit. Höre, was weiter geschah. Nicht viel war vom Silberblut übrig. Nur achtzig Morthem konnte ich verwandeln. Eine Phiole hob ich mir auf. Denn ich wusste, dass das Leben der Morthem an menschliche Gesetze gebunden war. Ich konnte sie besuchen, ihnen Rat geben, doch sie wurden älter und bald würde ich wieder allein sein. Eine Phiole nur, wie töricht von mir! Noch wusste ich damals nicht, dass wir Halbwesen Silberblut zum Erhalten unserer Kräfte nötig haben. Zwar nur winzige Mengen, aber doch. Und dass die Halbwesen nicht fortpflanzungsfähig sind. Wir benötigen Silberblut, um neue Generationen zu erschaffen.« Gyrlin verbarg ihr Gesicht. Sprach dann leise weiter:

»Die Silberelben wurden im Laufe der Jahre erbarmungsloser. Ihre Spiele mit den Morthem sadistischer. Und es kam der Tag, an dem einer der Morthem bei einem der Spiele getötet wurde.«

»Und das war kein Kartenspiel, nehme ich an.« Mein unnötiger Einwurf wurde von Gyrlin überhört. Sie starrte unverwandt in die flackernde Kerze.

»Ich gab den Morthem den Rat, den ich dir auch schon gegeben habe, Arjun. Tötet eure Peiniger und werdet zu Halbwesen. Halb Morag, halb Silviin. Silberelb. Ich taufte die neu entstandenen Geschöpfe Moriin.«

Diesmal wagte ich es nicht, von meinem Glas aufzublicken. Es war wahr, ich konnte mich richtig erinnern. Gyrlin hatte ihre aerileanischen Freunde ermorden lassen. Aber sie hatten es sicherlich verdient.

»Das klingt grausam, nicht wahr?« Gyrlins Stimme war ein Flüstern.

»Aber nein, nein.« Ich sah verlegen in mein Metglas, das schon wieder leer war.

»Lange genug hatte ich dem brutalen Treiben der Silberelben zugesehen.«

»Ja, du wirst das Richtige entschieden haben«, sagte ich und traute mich endlich, sie anzuschauen. Gyrlin lächelte unter Tränen. Gott, war die Frau schön. Sie sagte:

»Ich war umgeben von den wunderbaren Moriin, so menschlich und doch mächtig.«

Mir waren diese Moriin eher unmenschlich erschienen. Nicht so wie Gyrlin, die wirklich wie ein Mensch sprach und auch so aussah. Mit geröteten Wangen und blitzenden Augen redete sie weiter.

»Die Moriin konnten sich jahrhundertelang bei mir herunten verbergen. Und mir die Treue halten. Die Welt der Menschen zumindest in Geschichten herunterbringen.«

Und ich hatte einen von ihnen umbringen wollen. Gyrlin schob die Flasche Wein unauffällig in meine Richtung. Oder hatte ich mir das nur eingebildet? Schon griff ich zu, füllte nach und stürzte das nächste Glas hinunter. War ja auch wirklich peinlich, das Ganze. Nur gut, dass ich so ein stümperhafter Kämpfer war und ihn nicht erwischt hatte.

»Seit hunderten von Jahren, meine Freunde. Meine Familie.« Gyrlin erhob sich, während ich mir das wievielte Glas einschenkte? Mmh, ich musste aufpassen, ich spürte Schwindel im Hintergrund lauern.

»Du warst also nicht einsam, das ist gut.«

»Sie konnten nicht oft kommen, da der Eingang zur Unterwelt bewacht war. Es gab Zeiten, da war ich für dreißig Jahre allein.«

»Dreißig Jahre, das ist ja scheußlich. Hicks. Sorry.« Na super, ich hatte aus meinen Fehlern wohl nichts gelernt. Wie durch eine fremde Macht gesteuert erhob sich meine Hand mit dem Glas Met. Ich trank ohne Zögern die herbe Flüssigkeit. Eigentlich mochte ich ja keinen Alkohol.

»Ja, es ist ein geschütztes, aber einsames Leben hier unten.« Gyrlin sah mit einem Mal sehr traurig aus und ich wollte mich erheben. Ihr tröstend den Arm um die Schulter legen und dann würde alles gut werden. Auch ich war verdammt einsam.

»Gyrlin. Ich wollte dir was mitteilen, also, nein ... du wolltest mir was sagen.« Ich nuschelte schon wieder. So konnte ich ihr kein Liebesgeständnis machen. Ich würde es ihr morgen im nüchternen Zustand sagen. Auch das mit Yuja, dieser verfluchten Yuja. Ich musste aufpassen, dass ich nicht erneut einen Anfall von Selbstmitleid bekam und wegen mir weinte.

»Ja. Arjun.« Sie sprach meinen Namen so schön aus, weich und warm, sie blickte mich scheu an, voller Begehren. Glück durchrieselte mich, wie Sand durch eine Sanduhr läuft, glitzernd, sanft und lautlos. Diese Glückssanduhr würde ewig rieseln. Ich nahm noch einen Schluck und grinste Gyrlin an.

»Ja, hier bin ich.«

»Ich möchte dich auf meiner Seite wissen. Und meine Seite bedeutet, für mich zu kämpfen. Für dich. Für die Morthem. Die Sehenden. Die Menschheit. Stell dir vor, wie viele mächtige Menschen es geben wird. Nicht alle werden in Halbwesen verwandelt, wir suchen sie aus. Und den Rest der Menschheit für später zu bewahren, damit die Morthem nie aussterben. Die Aerileaner sind stümperhafte Kämpfer, es wird einfach sein, sie unter Kontrolle zu halten.«

Gyrlin hatte sich das Ganze schon gründlich überlegt. Mehrere Hundert Jahre Zeit gehabt dafür. Ein kalter Schauer rann mir über den Rücken. In dem Augenblick hätte ich nichts gegen einen heißen Tee einzuwenden. Gyrlin sah mich durchdringend an. Lächelte strahlend. Ich verstand. Ja, ich verstand. Es ging um Freiheit. Wilde Freude durchzuckte mich. Ich war dabei. Jetzt kam es. Das Angebot. Gyrlin sagte:

»Ich werde dich kämpfen lehren. So kämpfen, dass du keinem Aerileaner jemals unterlegen sein wirst. Und keinem Menschen. Neben einem gründlichen Kampftraining wirst du zwei kriegerische Methoden lernen: Die Kunst des Tarnens und die Kunst des Verhexens. Für das weitere Überleben brauchst du die Eigenschaften deines aerileanischen Wesens. Sobald die Moriin zu uns gefunden haben, werde ich sie beauftragen, diese Yuja zu finden. Anschließend kannst du sie töten und du wirst ein Halbwesen. Ein Morthem, der an meiner Seite steht. Stark und mächtig. Der nicht mehr zu essen und zu trinken braucht, weil er sich von Licht ernähren kann. Ein Sphäroidenwanderer. Wir wissen nicht, was für ein Wesen diese Yuja ist. Du könntest vielleicht fliegen oder andere wundersame Fähigkeiten besitzen.«

Durch die Glückssanduhr lief leise und lautlos das letzte Stäubchen Sandkorn. Dann war es vorbei. Ich nahm bitter enttäuscht einen Schluck Met. Krieg? Ich wollte Liebe, nicht Krieg. Und ich wollte nicht mal Yuja töten, obwohl ich sie verabscheute. Hilflos schüttelte ich den Kopf.

»Was sagst du, Arjun? Bist du auf meiner Seite?« Das war also nicht Begehren in ihren Augen? Konnte ich mich bitte mal auf was anders konzentrieren als auf die Liebe? Was war ich nur für ein Schwachkopf.

»Auf deiner Seite? Natürlich. Aber ich muss doch niemanden ermorden. Das ist unnötig. Ich kann dich genauso befreien, wenn ...«

Gyrlin erhob sich langsam. Fassungsloses Erstaunen im Gesicht.

»Sie wollte dich umbringen. Diese Yuja, sie wollte dich als Waffe gegen mich verwenden. Dich opfern. Du bist ihr egal, Arjun. Und du bist frei. Du hast die Wahl.«

Ja, verdammt, ich war so frei wie ein Vogel. Der sich gerade im Sturzflug auf einen Vulkan befand. Einen aktiven.

»Wähle klug, Arjun.«

Ich keuchte wütend auf. Hass stieg in mir auf, eine rasende Form von Hass, den ich so nicht kannte. Der mich wünschen ließ, auf der Stelle Yuja zu töten. Schnell, sauber und glatt. Damit würde ich zu etwas werden, was sich nicht einmal Gyrlin erträumen konnte. Ein Halblichtgott. Anbetungswürdig. Phänomenal. Oder so. Noch einen letzten Schluck und das Zimmer fing an, zu schwanken. Ich lachte laut auf. Gyrlin stand plötzlich ganz nah neben mir, so dass ich ihren zarten Menschenduft wahrnehmen konnte.

»Du nimmst das Angebot an?«

»Ja. Ja, ich bin auf deiner Ssseite und ich möchte dir, hicks, sagen, dasss ...« Ich fuhr mir ärgerlich über den unfähigen Mund und rülpste leise.

»Ja? Du möchtest mir etwas über das Linjur sagen? Das Wesen, der Engel, der in dir gewohnt hat.«

Gyrlin strich mir sanft über die Stirn. Ich stöhnte auf. Sah in ihre Augen. Und da war kein Begehren. Eher Gier. Aber nicht nach mir, oder? Oder? Keine Ahnung. Das Zimmer drehte sich schneller um mich, Gyrlin verschwand in einem Kaleidoskop der Verwirrung. Okay, ich musste nachdenken. Yuja. Das Wesen, das in mir gewohnt hatte. Wir mussten sie kriegen. Wenn wir sie mal hatten, konnte ich sie abschlachten. Ja, ich wollte sie massakrieren. Damit hätten wir so viel Silberblut, um eine ganze Armee von Halbwesen zu schaffen. Sehende Morthem. Und dann, und dann wurde mir schlecht. Ich sprang taumelnd auf, rannte um Gyrlin herum zur Tür hinaus. Um den Rest des Mets in die Rosenbüsche, die ewigblühenden, zu kotzen.
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Was soll ich sagen? Es wurde dadurch natürlich nicht romantischer, sondern noch peinlicher. Die Liebe zu Yuja war auch schmerzhaft gewesen. Nur mit dem Unterschied, dass ich jetzt körperlich gesund war. Was schmerzte, war meine Seele. Da war ich nun mit der schönsten Frau der Welt unter einem Dach. Teilte alles - außer das Bett - mit ihr. Etwas Gutes hatte die Sache doch: Wir waren ab sofort viel zusammen, da Gyrlin am nächsten Morgen mit mir zu trainieren begann. Über meinen neuerlichen Trinkanfall und all das andere schwiegen wir beide diskret. Ihr Training war gewissenhaft und peinvoll.

Gyrlin war als Trainerin nicht mehr die schüchterne Frau aus dem Mittelalter, sondern tendierte eher in Richtung Feldwebel. Frühmorgens musste ich eine Runde laufen gehen. Ich hasste Joggen. Aber mit Gyrlin vor der Nase, die ohne Anstrengung anmutig in ihren Kleidern vor mir herlief - sie schwitzte nicht mal, musste wohl irgendein Wandlerding sein - hatte ich die nötige Motivation. Dem folgten Körperübungen zum Muskelaufbau, die sie mit stählerner Ruhe vorführte. Mich dann so oft wiederholen ließ, bis ich das Programm verinnerlicht hatte. Ab da beobachtete sie mich aus einiger Entfernung und gab mir Anweisungen. Nach einem sehr gesund wirkenden Mittagessen hatte ich eine Stunde zu rasten. Leider alleine. Diese Stunde war das Unangenehmste. Da verfiel ich in wüste Grübeleien und sehnte mich nach Gyrlins Gegenwart. Endlich kam dann die Erlösung und das Schönste: das Kampftraining auf der Wiese vor dem Haus. Hier durfte ich auf unverschämte Art und Weise Gyrlin näherkommen. Hin und wieder blitzte ihre Verletzlichkeit auf, wenn ich sie berührte. Ich konnte mich schwer konzentrieren und meine Tollpatschigkeit machte das ganze Training ziemlich aussichtslos.

Der abschließende Teil der Übungen war das, was Gyrlin Tarnen und Verhexen nannte. Tarnen war ein Vorgang, in dem man seine Gefühle und Gedanken so zur Ruhe brachte, dass einen die andere Person nicht mehr wahrnehmen konnte. Für mich war es so, wie wenn Gyrlin unsichtbar werden würde. Ich hatte sie augenblicklich vergessen, wenn sie diese Technik anwandte. Immer wieder war es verblüffend, wenn ich erst im Nachhinein meine Wahrnehmungsstörung plus Gedächtnisverlust bemerkte. War wohl so was wie sehr ausgereifte Hypnose. Gyrlin wusste nichts von Hypnose, für sie war es Hexerei. Meine eigenen Versuche waren gar nicht so schlecht. Ich schaffte es, schon anfangs für ein paar Sekunden zu verschwinden. Ich sonnte mich in Gyrlins Bewunderung, und unterdrückte dabei wie so oft aufkeimende unkeusche Gedanken. Ich hatte niemals zuvor in meinem Leben so viel an Sex gedacht. Das klassische Unterdrückungsphänomen. C.S. würde das gefallen.

Die zweite Methode, die Gyrlin Verhexen nannte, war ebenfalls eine gründliche Form von Hypnose. Man brachte den anderen dazu, alles zu tun, was man ihm auftrug. Irgendwie gruselig. Darin war ich nicht so gut, weil ich es unsympathisch fand, jemand dermaßen zu manipulieren. Meine vorsichtig geäußerten Bedenken wischte Gyrlin lächelnd fort.

»Wenn es um Leben und Tod geht, zählt nicht mehr Sympathie. Du wirst dort oben von ganz Aerilea verfolgt werden. Niemand wird dich schonen.« Während der Übungen war Gyrlin am gesprächigsten und ich nutzte die Zeit, um Fragen zu stellen.

»Aber ich bin und bleibe doch ein Mensch, der nicht in die Sphäroide wechseln kann. Alleine deswegen bin ich ihnen unterlegen. Und ich kann nicht fliegen, nicht ...« Zu spät bemerkte ich, dass ich das heikle Thema gestreift hatte, in dem es um die Tötung von Yuja ging. Gyrlins grüne Augen leuchteten interessiert auf und sie nickte heftig. Heute hatte sie ein hellgelbes Leinenkleid an, das ihre zart gebräunte Haut betonte. Ein paar gebleichte Haarsträhnen hatten sich aus ihrem dicken Zopf gelöst. Ich widerstand der Versuchung, sie ihr hinter die Ohren zu streichen. Verlegen sagte ich:

»Ja, ich weiß. Ich werde sie töten.« In mir schlug die Hasswelle hoch und brandete an meine verödete Liebe zu Yuja. Wenn ich mich und Gyrlin befreite und wir draußen ein normales Leben führten - was viel Sex beinhaltete - war ich bereit, die Verräterin zu killen. Gyrlin sah mich aufmerksam an. Ihr Brustkorb hob und senkte sich verführerisch, wie wenn sie den Atem angehalten hätte und nun tief Luft holte. Sie sagte:

»Gut. Das ist gut. Hiernach wird es sich auch weisen, was für Eigenschaften du besitzen wirst. Du wirst ohne Nahrung auskommen. Und du wirst wechseln können. In fast alle Sphäroide. Nach ihrem Aussehen ist sie eine Anachalea, eine Nymphe der Lüfte. Das heißt, du wirst fliegen können und das ist sicherlich erst der Anfang.«

Gyrlin warf plötzlich den Kopf zurück und lachte. Ich hatte sie noch nie laut lachen gehört. Sie war so schön. Ich machte einen Schritt auf sie zu. Das war der Moment, auf den ich gewartet hatte. In dem ich meinen Trumpf ausspielen konnte. Das Beste über Yuja wusste sie gar nicht.

»Gyrlin, da ist etwas, was ich dir die ganze Zeit ...» Doch Gyrlin erstarrte in ihrer Bewegung. Sah mich entsetzt an, ihre Arme zur Verteidigung erhoben. Flüsterte mit erstickter Stimme:

»Nicht, nein, bitte nicht.« Drehte sich um und rannte davon. Ich schlug mir auf die Stirn. Falsch! Immer wieder vergaß ich, was sie durchgemacht hatte. Was ich als Mann für eine Bedrohung für sie darstellte. Erwiderte sie trotzdem meine Gefühle? Keine Ahnung. Das machte mich ganz verrückt.

Beim Abendessen herrschte bedrücktes Schweigen. Gyrlin trank nur Wasser. Wahrscheinlich, um überhaupt irgendwas zu tun zu haben. Sie musste ja nicht essen oder trinken. Ich nahm all meinen Mut zusammen - war nicht sehr viel davon übrig - und sagte schnell:

»Gyrlin, ich will dir nichts sagen, was dich in Verlegenheit bringen könnte. Ich möchte nur verstehen, was mit mir los ist.«

Gyrlin sah mich mit flatternden Wimpern nervös an. (Gott, war sie schön, hatte ich das schon mal erwähnt?) Und stand rasch auf.

»Ich hoffe, dass die Moriin bald ein Dunkelportal schaffen können. Damit sorgen wir dafür, dass du in deine Heimat zurückkehren kannst. Du vermisst natürlich deine Familie.« Sie trug die Teller in die Küchennische und räumte dort umher. Shit. Shit. Das ging in die falsche Richtung.

»Nein, gar nicht. Ist das nicht merkwürdig? Ich bin so froh, hier bei dir zu sein und all diese Dinge zu lernen, wirklich. Es ist sehr schön hier, aber ...» Aber, so wollte ich hinzufügen, halte ich es nicht mehr in deiner Nähe aus, ohne zu wissen, dass du mich ebenfalls liebst. Ich sagte es nicht, da Gyrlin mich warnend ansah. »... aber dauernd Frühling macht mich ganz rasend.«

»Es gibt noch viel zu lernen.« Gyrlin schien erleichtert, sich wieder in der Lehrerinnenrolle üben zu dürfen. Nun kehrte sie den ohnehin sauberen Holzboden auf und sah anmutig wie Aschenputtel aus.

»Wieso kehrst du eigentlich auf? Und kochst? Ginge das nicht mit Hexerei?« Ach, ich und meine plumpen Smalltalkversuche. Aber ehrlich, wenn Gyrlin wandeln konnte, was sie wollte, warum nicht das hier auch?

»Ich versuche, menschlich zu bleiben. Das Kochen und Putzen hilft mir dabei.«

»Du müsstest ja auch nichts mehr essen, oder?«

»Ja.« Gyrlin lehnte den Reisigbesen in die Ecke und schritt zu der Tür, die in ihr Zimmer führte. Das war inzwischen das unausgesprochene Zeichen für die Schlafenszeit. Folgsam erhob ich mich.

»Gute Nacht.« Ihr Lächeln war so kurz, dass es nicht als Einladung zu einem Gespräch missverstanden werden konnte. Oder zu Weiß-der-Himmel noch was. Und ich latschte in mein Zimmer, den Kopf voll wirrer Gedanken, die hauptsächlich Sex zum Thema hatten. Hatte ihr sehnsuchtsvoller Blick nicht doch bedeutet, dass ich direkter sein sollte? Die Initiative ergreifen hätte sollen, ja, genau. Vielleicht war sie so altmodisch, dass sie sich zuerst verloben wollte. Und erwartete nicht ein gestottertes Liebesgeständnis voller Lüsternheit, sondern etwas schwungvoll keusch Männliches. Wie zum Beispiel einen Kniefall und eine Rose. Leider war ich ziemlich ungeübt in solchen Dingen. Und schlief verzweifelt ein. Um am nächsten Morgen zu neuerlichen Liebesqualen zu erwachen.

So ging es dahin, Tag um Tag, Woche um Woche. Mein allabendliches, einsames Grübeln wurde kürzer, je intensiver das Training wurde. Vor lauter Erschöpfung konnte ich nicht allzu lange denken. Die Anfänge des Trainierens, in denen ich so viel Sport wie noch nie in meinem gesamten Leben betrieb - ich geb´s zu, das war nicht schwer zu toppen - waren nur eine kleine Aufwärmübung gewesen.

Gyrlin schien eine sadistische Ader zu haben, was ich natürlich geil fand. Ihre pädagogischen Methoden waren nun, äh, mittelalterlich. Aber da ich anscheinend masochistisch genug eingestellt war - immerhin konnte ich in ihrer Nähe sein - hielt ich viel aus. Dass ich etwas falsch gemacht hatte, bemerkte ich daran, dass mir die Übung wehtat. Gyrlin war schnell und der nicht abgewehrte Schlag traf immer. Wenn es nicht schmerzte, dann war es richtig ausgeführt. Kam leider selten vor. Eigentlich ein völlig logisches pädagogisches Konzept. Das Fatale war meine Ungeschicktheit. Und die dadurch entstandenen blauen Flecken und Schrammen, mit denen bald mein ganzer Körper übersät war. Und zu alledem wurden die von Gyrlin aufgetragenen Lauf- und Muskeltrainingsrunden länger und länger.

Ich hatte aufgehört, die Tage zu notieren. Die Stricherlliste endete bei hundertvierundfünfzig Tagen. Die Tage und Wochen danach zählte ich nicht mehr. Was zählte, war die Zeit mit Gyrlin und die Gespräche mit ihr, die sich ausnahmslos um Kampfkünste drehten.

Nach Wochen oder waren es Monate, ich wusste es nicht, da Gyrlins Frühling ungebrochen dahin blühte, konnte ich: Sehr lange recht schnell laufen. Kurze Zeit kämpfen mit nicht nennenswerten blauen Flecken und mit nur wenigen Stürzen, jedoch ohne zu gewinnen. Konnte mich fast vollständig tarnen. Beim Verhexen oder Manipulieren - wie ich es nannte - war ich immer noch eine Niete. Ich hatte einiges an Muskelmasse zugelegt und die Sit-ups und anderen Übungen gingen wie im Schlaf. Ich hätte echt ein glücklicher Endorphinjunkie sein können, aber meine seelische Verfassung hatte sich verschlechtert. Inzwischen fühlte ich mich so richtig Scheiße. War einsam. So einsam wie noch nie in meinem Leben. Verzehrte mich still nach Gyrlin. Das war keine körperliche Abhängigkeit wie bei Yuja, sondern eine von Zweifel und Begeisterung, Sehnsucht und Hoffnung zersetzte Liebe. Eine zutiefst menschliche Liebe.

Gyrlin hatte nicht mehr nach Yuja gefragt. Oder irgendeinen Plan zur Errettung der Menschheit oder ihrer eigenen Befreiung erwähnt. Sie schien einzig allein auf meine Ausbildung konzentriert zu sein. Ich wusste nie, wo sie war und was sie tat, wenn sie nicht bei mir war. Hätte es brennend gerne erfahren.

Ich war überglücklich, als sie endlich, endlich eines Abends eine Flasche Met hervorholte. Dieses Mal, das schwor ich mir, würde ich mich garantiert nicht betrinken. Und dann fiel mir ein, dass ich keine Sekunde mehr an Yuja verschwendet hatte. Und ihre Bedeutung für Gyrlin. Jetzt war es soweit. Nun würde ich Gyrlin glücklich machen. Und mich damit umso mehr. Bald könnte sie Morthem mit Yujas Blut herstellen, so viele sie wollte. Aerilea und all die wundersamen Sphäroide würden den Halbwesen gehören. Die Menschen hatten auch ein Recht darauf, Aerilea zu erleben, ewige Jugend und Superkräfte zu besitzen und ...

»Arjun, du solltest nicht so viel trinken. Morgen geht dein Training weiter. Wir kommen gerade gut voran.« Gyrlin hatte ihre strenge Lehrerinnenstimme an mich gerichtet. Mit Schrecken stellte ich fest, dass ich das Glas Met auf Ex getrunken hatte.

»Oh mein Gott, bitte, nimm den Wein weg. Ich habe nicht mal gemerkt, dass ich trinke.« Verwirrt schob ich das Glas von mir.

»Beherrschung. Die fehlt dir noch.«

Resolute Lehrerinnenstimme. Aber Gyrlin warf dabei die Haare in den Nacken und lachte. Flirtete sie etwa? Beherrschung hatte ich bald nicht mehr. Humor kam doch immer gut bei Frauen an, oder? Deswegen wollte ich sie schon scherzhaft verbessern mit «Beherrschung dir noch fehlt.« Ich verkniff mir das, da sie den Witz erstens nicht verstehen würde. Zweitens meine Witze bis jetzt nie lustig gefunden hatte. Und drittens ich beschwipst war. Echt. Und das in den ersten Sekunden unseres entscheidenden Gesprächs. Konzentration, bitte, was war der Plan? Ich wollte ihr das mit dem Todesengel sagen. Mit Yuja. Dadurch konnte ich durch das Töten eines Todesengels eine Art von Superman sein. Ich würde endlich fliegen können. Und sehr attraktiv sein. Und mit ihr gemeinsam über Aerilea herrschen und, ähm. Also, gut, ich war einfach nicht der Herrschertyp, aus dem Grund ging mir hier die Phantasie aus. Mir fiel immer nur Sex ein. Na gut, den hatten Herrscher ja sicherlich in Massen. Die Regierungsgeschäfte konnte ich ja getrost ihr überlassen. Ich könnte so als Superman rum fliegen und irgendwen retten. Oder ich würde mich um die Kinder kümmern und den Haushalt führen. Und abends, wenn Gyrlin nach Hause kam, würde ich in meinem blauen Supermankostüm im Bett auf sie warten -

»Arjun!« Nun lachte Gyrlin laut und lange, was so seltsam und wunderbar war, dass ich sie mit offenem Mund ansah. Und das Glas in meiner Hand, das halb leer war. Oder halb voll, aber das tat in dem Fall nichts zur Sache. Anscheinend war ich ein heimlicher Trinker, der so heimlich trank, dass er es selber nicht merkte. Und ich war gerade dabei, schon wieder komplett betrunken zu werden.

»Das gibt´s doch gar nicht. Ich wollte nicht trinken.«

Und dann sah und spürte ich es ganz deutlich. Gyrlin schob die Flasche mit einer kleinen, unauffälligen Bewegung in meine Richtung. Ein kühler Schauer strich über mich hinweg. Ich griff zu. Schenkte mir ein. Wie ein Zombie. Sah mir selber dabei zu und konnte nicht aufhören. Trank. Und konnte nicht aufhören. Trank wieder. Gyrlin lachte herzhaft.

»Beherrschung ist eben eine hohe Kunst.«

Irritiert schaute ich sie an. Hatte sie mich eben manipuliert? Verhext, wie sie es nannte? Diese stechende Kühle entlang der Wirbelsäule kam mir vertraut vor. War eigentlich ein Merkmal vom Manipulieren. Sollte das eine Prüfung sein? Gut, ich würde mit Tarnen kontern.

Ich tarnte mich. Um ihr zu zeigen, dass ich gut darin war. Sehr gut sogar.

Es funktionierte. Gyrlin blickte nachdenklich in die Kerzenflamme. Betrachtete das Glas, aus dem ich gerade getrunken hatte. Lachte spöttisch – so schien es mir – stand auf und verschwand in ihr Zimmer. Mein Herz pochte. Ich hatte mich noch nie so lange und ohne ausdrückliche Anweisung getarnt. Und niemals würde ich es wagen, getarnt in ihr Zimmer zu gehen. Oder doch?

Ein heller Lichtschein drang aus der angelehnten Tür. Ich drückte sie ein Stückchen auf und blieb entgeistert stehen.
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Gyrlins Zimmer war kein Zimmer. Sondern ein Saal. Ein prunkvoller Saal im Schloss einer mittelalterlichen Königin. Von unzähligen Kerzen erleuchtet, deren Lichtschein von goldumrahmten Spiegeln reflektiert wurde. Über allem prangte das Wappen mit dem Symbol der Morthem. Das Auge. Die goldene Inschrift darunter:

»Liquidio, Exsolutio, Morthem«

Gyrlin schritt gerade über den dicken Teppich zu einer Sitzecke am Kamin. Über einem verschnörkelten Sofa, das in der Fensternische vor einem mit roten Samtvorhängen verdunkelten Fenster stand, schwebte einer der Vampire. Mit einer Narbe quer über dem Gesicht. Nyclosel hatte den Weg wohl endlich herunter gefunden. Beim Näherkommen von Gyrlin erhob er sich mit der Eleganz eines Haifisches in die Luft, mit spitzzähnigem Lächeln. Gyrlins Gesichtsausdruck konnte ich nicht erkennen, da sie mir ihren Rücken zugekehrt hatte. War sie überrascht, erfreut, erschrocken? Der Vampir jedenfalls grinste erwartungsfroh.

Was bedeutete das? Gab es längst ein Dunkelportal in Gyrlins Welt und sie hatte dies vor mir verheimlicht? Warum? Ich keuchte geschockt. Hielt mir die Hand vor den Mud gepresst. Verdammt, ich musste mich zusammenreißen, damit die Tarnung nicht aufflog.

»Hat der Sklave endlich gestanden?« Der höhnische Tonfall von Nyclosel ließ mich zusammenfahren. Das sollte ein Mensch und ein Freund Gyrlins sein? Ich konnte nichts Menschliches oder etwa gar Sympathisches an diesem Wesen entdecken. Süffisant und abfällig blickte Nyclosel auf Gyrlin hinab. Okay. Langsam. Es gab sicher eine vernünftige Erklärung für das hier. Gyrlin lachte gellend. Die Eiskönigin war wieder da. Kalt und fremd war auch ihre Stimme, als sie entgegnete:

»Ich brauche meinem Sklaven kein Geständnis abzuringen. Er ist hörig genug, um mir alles zu offenbaren, was ich wissen muss.«

Hä? Sklave? Hörig? Hatte Gyrlin einen Gefangenen, von dem ich nichts wusste? Gyrlin ließ sich graziös auf dem Sofa nieder. Jetzt konnte ich in dem hellen Kerzenschein ihr Gesicht erkennen. Ausdruckslos. Eine Maske, die nichts verriet. Der Vampir setzte sich ebenfalls. Hatte gar nicht gewusst, dass Haifische sitzen können. Gyrlin fuhr mit normaler Stimme fort:

»Ihr habt mir kümmerliches Material geliefert. Dieser Morthem ist nicht nur hässlich, sondern gleichermaßen tölpelhaft und faul. Dessen ungeachtet, sobald ich mit der Ausbildung fertig bin, könnte er für unsere Zwecke kurzzeitig einsetzbar sein.«

Sie sprach doch nicht von mir, oder? Nein, das durfte nicht sein. Ich war doch nicht hässlich. Tölpelhaft und faul, na ja, aber ...

»Ist er gefügsam?«

»Ist er. Das war nicht schwer. Er ist ein Schwächling, der jedem Weib hinterherläuft, das nur ein bisschen Interesse an ihm heuchelt. Und fällt auf jede sentimentale Geschichte herein.« Mein Mund war trocken vor Schreck. Sie sprach nicht von mir, das konnte nicht wahr sein ...

»Du hast Margytas Lebensgeschichte zum Besten gegeben? War ein tragischer Fall. Und zu schade, dass sie so früh von uns gegangen ist.« Lachende Haifische sind noch gruseliger als Vampire. Gyrlin schnaubte verächtlich und sagte:

»Dieser Sklave bringt außerdem nicht genug Willenskraft auf, um sein aerileanisches Erbe anzutreten. Er wird sein Wesen nur unter meinem direkten Einfluss töten können. Ihr müsst es hierher bringen.« Nyclosel schwebte nervös auf und ab und sagte:

»Der Krieg ist noch nicht gewonnen. Es ist schwierig, an es heranzukommen. Jedoch bin ich voll Zuversicht, dass es bald gelingen wird.«

»Gut. Lasst uns hoffen, dass wir trotz eurer schlechten Wahl den Sieg erringen. Der Sklave wird gegen Tabienne schwer bestehen können. Auch ist seine Haut braun wie die eines Tieres. Ein Mensch, der dunkel wie ein Maulesel ist, verdient es nicht, zum Morthem erhoben zu werden. Des Weiteren ... seine Augen! Sie sind teuflisch schwarz wie die eines Linjur.«

Gyrlin kräuselte angeekelt ihre anbetungswürdigen Lippen. In mir stürzten Welten stumm in sich zusammen. Apokalypse der Liebe.

»Er war nicht unsere Wahl. An jenem Tag hatten wir diesen Morag bloß als Lockmittel für das Linjur ausgesucht. Irgendein Zufälliger als Träger eines Linjur, das war dein Plan, nicht unserer! Und es wäre beinahe gelungen. Zum Zufälligen sollte er gemacht werden, nicht zum Morthem. Das weißt du genau so gut wie ich. Dieser Sklave war ein abscheuliches Missgeschick.«

Das war alles nicht möglich, oder? Fiebrig suchte ich nach einer wohltuenden Erklärung. Gyrlin war kurzfristig von einer bösen Macht besessen. Nein, besser noch, sie verstellte sich vor den grässlichen Moriin, um mich zu schützen. Sie liebte mich doch? Ich musste jetzt aufpassen, dass ich nicht wie ein Schweinchen vor Entsetzen quiekte und meine Tarnung aufflog. Und nicht verpasste, was Gyrlin mit ihrer neuen, kaltherzigen Stimme sagte:

»Wir werden ihn dessen ungeachtet benutzen, um an Tabienne heranzukommen. Danach wird er entsorgt. Eure wichtigste Aufgabe ist zunächst, die Kreatur zu erwischen. Wir müssen den Sklaven auch als Halbwesen kontrollieren können. Was also ist diese Yuja?«

»Woher soll ich das wissen? Ich habe sie nicht in den Kerker geworfen. Das war Ermelaus, der keine Ahnung hat. Ich dachte, du machst den Sklaven gerade betrunken, um an diese Informationen zu gelangen. Ist er nun gefügsam oder nicht? Oder du folterst ihn endlich, damit wir erfahren, was jene Kreatur ist. Wir sind so nahe dran. So nahe!« Gieriges Grinsen. Gyrlin winkte ungeduldig ab.

»Möglicherweise weiß er es wirklich nicht. Und du weißt ja, wie Gefolterte sind. Sie gestehen Dinge, die nicht wahr sind. Und dann befinden wir uns auf der falschen Fährte. Zuallererst muss ich wissen, was er wird. Als Nymphenhalbwesen wird er unberechenbar und schwerer zu kontrollieren.«

»Das glaube ich nicht, Nymphen sind ziemliche Dummchen.« Beide lachten hysterisch. Dumpf zog ich mich zurück Richtung Tür, meine tränenden Augen auf die erbarmungslose Verräterin gerichtet. Oder Beschützerin? Ja, so musste es sein, es musste so sein. Gyrlin fuhr sich nachdenklich über ihre edle Stirn.

»Ich muss jetzt gehen, sonst ist er wieder vollkommen betrunken und zu nichts mehr zu gebrauchen. So wie die letzten Male.«

»Ich warte hier. Sei gnadenlos.« Glitschiges Haifischgelächter. Hartes Königinnengewiehere.

Mir wurde schlecht, ich musste schnell hier raus. Ich hörte Gyrlins leise Schritte hinter mir. Ließ sie an mir vorbei, so dass sie ungehindert hinaus konnte. Folgte ihr und fand mich in der dämmrigen kleinen Küche wieder. Setzte mich wie ferngesteuert hin. Gyrlin war gerade dabei, in dem Küchenkasten nach etwas zu suchen.

Ich holte tief Luft und enttarnte mich, mit einem Glas Met in der Hand. Und einem Loch im Herzen, das mir befahl, mich vom nächstbesten Felsen zu stürzen. Ich beschloss, diesem Impuls keine Beachtung zu schenken, wahrscheinlich in Ermangelung eines Felsens.

Gyrlin nahm mir gegenüber Platz. Bedachte mich mit ihrem scheuen, bezaubernden Lächeln. Ha! Genau, bezaubernd. Der kühle Schauer, der mir gerade über den Rücken zog, verriet sie. Das war es. Das hatte sie mit mir gemacht. Die ganze Zeit über. Verzaubert. Verhext. Manipuliert. Und ich war drauf reingefallen. Eine Beschützerin würde mir die Wahrheit sagen. Sie war keine. Sie war eine Kriegerin, eine Diktatorin mit einem einzigen Ziel - die Herrscherin zu sein. Und ich war derzeit das unzureichende, hässliche Mittel dazu. Hässlich. Wie gemein ...

Gebrochene Herzen sind grausam. Ich würde den Spieß umdrehen. Ich war betrogen worden. Da schwelgte ich wochenlang in Supermanphantasien. Flog herrliche Kreise in meinem Kostüm, bewundernde Blicke von Gyrlin auf Arjun, dem Grandiosen, dem Starken, dem Retter.

Und dann der Crash.

Innerhalb eines Augenblicks war Superman gestürzt worden. Lag am Boden, ein hässlicher - sie hatte tatsächlich hässlich gesagt, das traf mich wohl am meisten -, unfähiger, nutzloser und dummer Wurm. Und sie trat nach mir, sie, die Schöne und Einzige. Ich war ein Niemand. Das Loch in der Brust dehnte sich aus. Verschlang den Arjun, der sich in der vermeintlichen Liebe von Gyrlin gesonnt hatte.

Zurück blieb ein Nichts, das Gyrlin mit misstrauischen Augen beobachtete.

»Was ist mit dir geschehen, Arjun? Hast du zuviel getrunken?« Liebevoll blickte sie mich an, jedoch nicht minder argwöhnisch.

So, jetzt hieß es aufpassen. Ich verbarg das Nichtssein in mir. Tief unten, da, wo selbst ich selten hinkam. Gar keine so leichte Angelegenheit. Da hatten sich schon viele Zenmeister daran die Zähne ausgebissen, überhaupt mal Nichts zu sein. Und nun musste ich mein Nichtssein verbergen, und ein Etwas darstellen, was ich gerade noch vorher gewesen war ... Unbeherrscht kicherte ich vor mich hin. Gyrlin erhob sich alarmiert und musterte mich. Zur Sicherheit nahm ich noch einen Schluck, damit ich mich auf den Wein ausreden konnte. Nickte lächelnd und hoffentlich dümmlich verliebt. Moment, ich liebte sie ja doch wirklich. Sie konnte nichts dafür, dass sie so eine schreckliche Kindheit erlebt hatte. Und die Angst vor Nähe war durch meine beharrliche Liebe kurierbar und ...

»Der Alkohol tut dir nicht gut.« Sie schob - diesmal deutlich für mich zu erkennen - den Wein über den Tisch. In meine Richtung. Ich griff zu. Leerte das Glas nicht.

»Ja, Beherrschung iss eben eine Kunsst«, nuschelte ich. Trank einen Schluck, pro forma. Ich war stocknüchtern.

»Es gibt etwas, was ich dir heute sagen muss, Arjun. Bis jetzt habe ich es nicht über´s Herz gebracht. Aber du sollst es wissen. Wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben.«

Freudiges Erschrecken durchfuhr mich. Und Superman hob hoffnungsvoll den Blick, zerschunden in seinem zerfledderten Kostüm. Das war es, das musste es einfach sein. Sie war eine Agentin in Doppelrolle, liebte mich und war soeben im Begriff, die bösen Vampire abschütteln. Um anschließend mit mir glücklich bis ans Ende unseres Lebens hemmungslosen ... okay, apropos Beherrschung, Arjun, konzentrier dich.

»Nein, keine Geheimnisse.« Ich wackelte wie betäubt mit dem Kopf. Grinste und sabberte.

»Ich weihe dich in die Geheimnisse des Liquidio, Exsolutio, Morthem ein.«

»Was, nochmal?«

»Ich möchte, dass du es wirklich verstehst.«

»Ja, ja, bitte.«

»Silberblut, das Menschen zu Morthem werden lässt. Liquidio.«

»Mhm.«

»Das Ritual zur Lösung der Abhängigkeit hast du an eigenem Leibe erfahren dürfen. Exsolutio. Das Mal der Morthem überträgt Informationen.«

»Ja, das hast du mir schon erzählt.«

»Ich möchte, dass du es wiederholst. Für mich, bitte«, sagte Gyrlin mit süßer Stimme, während kaltes Eiswasser meinen Rücken hinunter rann. Brav wiederholte ich:

»Okay. Liquid, klaro, Flüssigkeit.«

»Liquidio.«

»Liquidio, Ex ...« Ich trank noch ein Schlückchen, war ja ein anregendes Wort. Und ein schwieriges.

»Exsolutio. Befreiung. Latein. Ein Menschenwort.« Gyrlin stand stolz wie eine Königin in der kleinen Küche.

»Ja, ich hatte nie Latein in der Schule. Gute Wörter. Wie Zaubersprüche. Liquidio, Exsolutio.«

»Ja, sehr gut. Und der letzte Teil des Geheimnisses rund um die Morthem, ist die Übernahme der Macht. Die Geburt des Halbwesens.« Gyrlin blickte mich sanft an. Meine Wirbelsäule schien inzwischen aus Eiswürfeln zu bestehen.

»Ich habe es mir gemerkt. Ich meine, es ist ja weniger eine Geburt, als ein Mord. Aber ja, Schwamm drüber.« Warum erzählte sie mir das alles nochmal? Überprüfte wohl damit die magischen Fesseln.

»Es ehrt dich, dass du so edle Gefühle für die Aerileaner hegst. Nach allem, was sie dir angetan haben.« Heißer Hass durchzuckte mich. Ich ließ es geschehen. Gerade jetzt würde ich mich nicht mehr gegen ihr Verhexen wehren. Wütend sagte ich:

»Du hast Recht. Diese Schweine.«

»Liquidio, Exsolutio, Morthem. Die Formel für eine bessere Welt.« Eine Formel, die meine Knochen gefrieren ließ. Gyrlins Augen leuchteten, ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen ..., stopp, Arjun, konzentrier dich, bitte. Gleich würde ihre Offenbarung kommen.

»Liquidio, Exsolutio, Morthem«, brabbelte ich. Das abschließende Amen, das mir scherzhaft auf der Zunge lag, verkniff ich mir.

»Ja. Und nun, Arjun, sage mir, wer aller davon weiß?« Sie sah mich erwartungsvoll an. Es war eine Prüfungsfrage, deren Antwort ich wissen sollte. Beim letzten Besäufnis hatte sie es mir gesagt. Aber ich konnte mich nicht mehr entsinnen. Ich, der Maulesel.

»Oje, solche Dinge merke ich mir schlecht. Du, Tabienne, die Moriin, die Luthem, diese Schweine, Yuja, alle?« Gyrlin schüttelte langsam den Kopf. Sie wirkte nicht enttäuscht. Eher zufrieden. Maulesel waren eben dumm.

»Nein. Nur ich und Tabienne. Und jetzt du. Sonst niemand mehr. Das Geheimnis der Morthem ist nur Auserwählten enthüllt worden. Auserwählten wie dir.« Gyrlin lächelte.

Wie vom Donner gerührt starrte ich sie an. Auserwählter. Also doch. Das waren Lügen, brüllte das Nichts von nirgendwoher. Sie manipuliert dich, damit du dich noch mehr in sie verliebst. Damit du Hoffnung hast und für sie verwendbar bist. Nein, fauchte Superman, sie liebt mich! Quatsch, sie wird dich gleich nach Yuja fragen, pass auf!

»Klappe«, murmelte ich und trank das nächste Glas. Auf Exmorthem.

»Wie bitte?« Gyrlins grüne Augen waren groß und verwirrt.

»Oh, sorry, ich habe mit mir selbst geredet. Also, ich meine, ähm, liquides Exmorthem. Wow, warum verrätst du es MIR?»

»Liquidio, Exsolutio, Morthem«, hauchte sie verführerisch. Die Kälte durchzog inzwischen meinen ganzen Körper. Ich schauderte.

»Mmh, aah ... gut. Aber was ist mit deinen Freunden? Den Moriin? Ich meine, sie wirken nicht soo vertrauenswürdig. Also würde ich ihnen auch keine solchen Geheimnisse anvertrauen, sorry, so wollte ich das nicht sagen.«

»Du hast Recht. Die Moriin sind zu unberechenbar, um so ein gewaltiges Geheimnis zu wahren.« Gyrlin nickte mir verschwörerisch zu. Kälte überzog mein Denken. Vertraute sie mir wirklich?

»Aber wie können sie nichts wissen? Ich meine, Liquidio und Ex gehen nicht spurlos an einem vorüber.« Ich fuhr über die Tätowierung an meinem linken Handgelenk.

»Ich habe ihr Gedächtnis gelöscht. Sie denken, dass nur Tabienne das Geheimnis der Morthem kennt.«

»Du hast deine Freunde seit Hunderten von Jahren in dem Glauben gelassen, dass du nichts darüber weißt?« Ich sah sie zweifelnd an. Gyrlin kam ein Stück näher. Sagte flehentlich:

»Du hast sie selbst erlebt. Ihre Silberelbenseite schlägt zu sehr durch. Sie wären eine große Gefahr.«

»Wow, das ist allerdings wirklich eine Überraschung.« Ich starrte in Gyrlins aufrichtiges Gesicht. Sie ist eine Doppelagentin, habe ich es dir doch gesagt. Und gleich sagt sie dir, dass sie dir vertraut, dass sie dich liebt, schrie Superman.

»Arjun, ich brauche dich. Du bist der erste Mensch, dem ich vertraue.« Sie lächelte so bezaubernd, dass Superman ganz weich in den Knien wurde. Siehst du, siehst du, sie liebt mich, triumphierte er.

»Ja, das iss gut.« Blödes Grinsen, Superman hatte die Regie übernommen, ich brauchte gar nicht mehr schauspielern. Sie liiiebte mich.

»Arjun, vertraue du mir auch. Sobald wir das Nymphenwesen gefunden haben, wirst du zu einem starken Halbwesen, schön und begehrenswert.« Tiefer Blick. Wow, heute ging sie aber ran. Superman sabberte wieder.

»Niemals so schön wie du. Gyrlin, was ich dir schon lange ...»

»Sag mir alles, was du über die Nymphe weißt.« Da war ein Hauch von Frost in ihrer Stimme.

Superman strauchelte und Nichts lachte höhnisch im Hintergrund.

»Welche Nymphe?«

»Arjun, erinnere dich daran. Was ist mit dieser Yuja? Wer ist sie?«

»Yuja.« Eiskalter Hass durchfuhr mich. Superman brabbelte los. »Ja, die Yuja ist doch keine Aerileanerin, sondern ...» Nichts schlug Superman zu Boden und übernahm die Führung. »Sie ist ein Mensch.«

»Ich spüre es, dass du mir etwas nicht sagst. Hast du kein Vertrauen in mich?« Gyrlin kam auf mich zu mit einer ungewohnt koketten Hüftbewegung. Unwiderstehliche Kälte kroch weiter in die Tiefen meines Körpers. Sie versuchte, meinen Körper zu besetzen. Mich für immer einzunehmen.

Diesmal leistete ich Widerstand. Schob ihren süßen Frost von mir und sagte:

»Ich weiß nichts.«

Gyrlin stand direkt vor mir. Ich war gezwungen zu ihr hinaufzusehen. Ihre feinen Gesichtszüge waren zu einer lieblichen Maske erstarrt. Es gefiel ihr augenscheinlich nicht, dass ich mich ihren Manipulationen widersetzte. Würde sie mich nun foltern?

»Du weißt nichts? Bist du dir sicher?«

In der Ferne war ein Donnergrollen zu hören. Gyrlin wurde mehr als ungeduldig mit mir. Ein Gewitter hatten wir noch nie gehabt.

»Mir entgeht nichts, Arjun. Du bist in meiner Welt. Ich weiß, was du tust, was du fühlst, was du verbirgst. Also hintergehe mich nicht.« Donner und Blitz, in nächster Nähe und in der verkehrten Reihenfolge. Ich würde Gyrlin jetzt besser nicht auf diesen Regiefehler hinweisen und zog den Kopf ein.

»Äh, gut, ja, dann weißt du ja, dass ich, ich ...» Dich liebe, wollte ich sagen, doch es stimmte nicht. Nicht mehr. Oder?

»Ja?« Gyrlins Miene war steinern. Auf die Fensterscheiben prasselte hart der Regen, ein tobsüchtiger Sturm rüttelte an dem Haus.

»Dass ich ebenfalls erkennen kann, was du gerade fühlst.«

Ein Scherz an der falschen Stelle kann einem das Leben kosten.
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Die Tür wurde von einem gewaltigen Windstoß aufgeschlagen. Der Sturm riss mich vom Sessel, zerrte mich bei der Tür hinaus ins tosende Dunkel. Knallte mich gnadenlos gegen Bäume. Schliff mich über nasses Gras. In der wirbelnden Finsternis krallte ich mich an einem Ast fest. Keuchte vor Schmerzen. Peitschende Regenströme versuchten, mich zu ertränken. Ein Blitz zuckte vom Himmel und schlug gefährlich nah neben mir ein. Im grellen Gleißen stand Gyrlin vor mir, lachend und schön. Und trocken. Wieder wurde ich gepackt und weiter geschleudert ins nasse Dunkel. Wusste nicht mehr, wo oben oder unten war.

Schlagartig beruhigte sich der Sturm. Ließ mich in totaler Finsternis wie ein benutztes Taschentuch liegen. Mein linkes Bein tat ordentlich weh, es ließ sich nicht mehr bewegen. Erschöpft wartete ich im kalten Schlamm. War nicht überrascht, in nächster Nähe Gyrlins Stimme zu hören. Wohlwollend und schmeichelnd, aber mit einem neuen Unterton, der mich daran erinnern sollte, dass ich dumm und hässlich war.

»Ist dir klar, dass das hier nur ein Bruchteil der Macht ist, über die ich verfüge? Und die du bald auch besitzen kannst. Wenn du mir vertraust. Enttäusche mich nicht. Du hast alles von mir erfahren, um ebenso mächtig oder noch mächtiger zu werden. Ein Halbwesen zu sein. An meiner Seite.«

Das Licht einer flackernden Kerze erschien. Zu meinem Erstaunen - oder na ja, zum Staunen reichte es eigentlich nicht mehr, ich schaffte grad noch eine leichte Verwunderung - lag ich nass wie ein gestrandeter Fisch am trockenen Küchenfußboden. Schnappte nach Luft. Gyrlin saß bei Tisch und lächelte auf mich herunter. Wie eine Mutter, die ihr ungezogenes Kind freundlich tadelnd ansah. Um nicht so würdelos herumzuliegen, versuchte ich aufzustehen. Ein Stechen in meinem verdrehten Bein hinderte mich daran.

»Ich fürchte, das ist gebrochen«, sagte ich. Gyrlin stand auf und kam zu mir.

»Warte, ich kann dir helfen.« Mit einer raschen Bewegung trat sie gegen mein Bein. Knackender Schmerz durchzuckte mich. Schreiend fiel ich vornüber. Superman fiel in Ohnmacht. Ich leider nicht. Jetzt war wohl die Folter dran. Gyrlin lachte herzlich.

»Du tust besser, was ich dir sage. Was hat es mit dieser Yuja auf sich?« Mit zusammengebissenen Zähnen kroch ich wimmernd unter den Tisch. Toller Held. Ein echter Held würde sich trotz gebrochener Knochen in den Kampf stürzen und seine Meisterin schlagen. Meine Kampfkünste reichten dafür längst nicht. Das konnte ich vergessen.

Gyrlin wartete. Sie hatte Ewigkeiten Zeit, um mich komplett fertig zu machen. Ich konnte nirgends hin und sollte wirklich besser tun, was sie sagte. Betörende, schmerzlindernde Kälte legte sich um mich. Gyrlin hatte mich in Liquidioexdings eingeweiht und dann führte ich mich so undankbar auf. Wieder loderte Hass in meiner Brust auf. Es war an der Zeit, Yuja hinzurichten.

Moment ... ich fühlte, was Gyrlin wollte, was ich fühlen sollte. Der Hass war nicht meiner, oder? Mir schwindelte bei dieser Erkenntnis. Manipuliert, seit Wochen, Monaten. Verhext, seitdem ich hier war. Wie ein Fuchs, der in eine Schlagfalle geraten war, schrie ich auf.

Und tarnte mich. Gyrlin hatte damit gerechnet, natürlich. Die Tarnung versagte bei Körperkontakt, das war das Erste, was sie mir beigebracht hatte. In der Zeit eines Wimpernschlags war sie bei mir und hielt mich am verletzten Bein fest, klammerte sich an meinen Geist wie ein Parasit. Instinktiv verbarg ich alle Gefühle vor ihr. Versteckte das Entsetzen, die Scham, die Hoffnungslosigkeit im Keller meines Bewusstseins. Übrig blieb an der Oberfläche eine unschuldige Besorgnis über das gebrochene Bein. Feierliche Ruhe kehrte in mir ein. Ich sagte:

»Ich vertraue dir. Aber bitte, hilf mir mit dem Bein.« Kroch flehend wie ein geprügelter Hund unter dem Tisch hervor. Sah ihr dümmlich lächelnd ins Gesicht. Streckte schlammbedeckte, bebende Hände nach ihr aus. Gyrlin begutachtete mich aus schmalen Augen. Schien zufrieden und lächelte. Nicht mehr so süß wie früher, das war wohl vorbei. Hob ihre Hand Richtung kaputtes Bein. Knochen knirschten leise. Knochenerinnerungen an Yuja stiegen ohne Hass in mir hoch, ich schob sie hastig beiseite. Der Schmerz im Bein verblasste und ich konnte aufstehen. War wieder heil. Na und, war nichts Neues für einen coolen Wiederauferstandenen wie mich. Ich lehnte mich lässig an den Küchentisch.

»Du kannst heilen«, sagte ich. Mit wohldosierter Bewunderung. Mein Schmachten, das fehlte. Superman würde ihr abgehen. Doch verbarg ich meine Nichtsheit bis jetzt ganz gut. Konnte sogar kurz ein Aufwallen von Verehrung über ihre ungebrochene Schönheit zusammenbasteln.

»Werde ich heilen können als Halbwesen?«, fragte ich. Wäre ja echt praktisch.

»Bist du also endlich bereit, ein Halbwesen zu werden?« Gyrlin beobachtete mich argwöhnisch.

»Ja.« Ich könnte vielleicht heilen. Mich nur mehr von Licht ernähren. Steinalt werden, ohne zu altern. Andere Sphäroide besuchen. Hoffentlich auch fliegen können. Fliegen. Wow. Begeisterung stellte sich ein. Genügend, um mich glaubhafter rüberzubringen.

»Was ist Yuja?« Gyrlin ließ jetzt nicht mehr locker. Ich holte tief Luft. Sagte:

»Dort, wo Mia gestorben ist. Dort ist sie das erste Mal aufgetaucht.

»Einfaltspinsel. Ich fragte, WER IST SIE? Woher stammt sie? Aus welchem Sphäroiden kommt sie? Wie nennt sich ihre Spezies?«

»Sphäroid? Stammen? Spezies?«, fragte ich. Tarnen, ich musste mich tarnen. Fürchtete mich vor dem nächsten Sturmangriff. Doch Gyrlin stellte sich dicht vor mich und packte mich am Arm. Schrie mir ins Gesicht:

»Ich versuche, einen mächtigen Mann aus dir zu machen. Und du dankst es mir mit Misstrauen?« Da war nichts mehr von der lieblichen Gyrlin übrig. Eine bezaubernde Furie, die bereit war, ihren nutzlosen Sklaven zu entsorgen. Es ging ihr gar nicht um Yuja. Früher oder später würden sie Yuja soundso finden. Sie brauchte einen folgsamen Sklaven, der an Tabienne rankam. Und das war ich im Moment eindeutig nicht. Ich hatte die Verhexung aufgelöst und irgendwie ahnte sie es mehr, als es zu begreifen. Ich sagte:

»Ich stand unter Schock und weiß gar nichts mehr ... Gedächtnisverlust ... ein Trauma ... Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Ach, egal. Aber es ist mir seither nicht mehr möglich, zu vertrauen. Hat mir meine Therapeutin gesagt, ist nicht auf meinem Mist gewachsen.« Wieso konnte ich nicht einfach die Klappe halten und ihr schöne Augen machen? Nein, sie fand ja meine Augen hässlich, weil zu dunkel. Sie waren allerdings braun und nicht schwarz, aber bitte.

»Ich weiß nicht, was du damit sagen willst. Was ich hingegen weiß ist, dass du aus meiner Welt verstoßen wirst, wenn du mir nicht endlich die Wahrheit gestehst.« Gyrlin schien es ernst zu sein. Schon hatte sie die Hände erhoben, ein Wind kam auf. Ich musste Zeit gewinnen. Zeit wofür? Niemand würde kommen, um mir zu helfen. Ich quasselte drauflos:

»Das ist ein nicht sehr geschickter Versuch, mein Vertrauen zu erlangen. Drohungen wirken eher einschüchternd.«

Es gab einen lauten Knall. Gyrlin mitsamt Küche und anheimelndem Kerzenschein lösten sich in entleerter Dunkelheit auf. Ein Dunkelportal. Ein Nichtich stand im Finsteren.

Als Nächstes wurde es bitterkalt, aber nicht hell. Ich tastete an mir hinab, gut, ich war wieder da. Ohne Kleidung, aber immerhin. Mit den Füßen ertastete ich steinigen, nassen Untergrund. Um mich her war Aerilea, das erkannte ich daran, dass mein Körper in diesem absurden Perlmuttrosa schimmerte. Da stand ich, eine rosa, nackte Leuchtfigur im unbestimmten Dunkel. Und fror. Nach einiger Zeit der Ratlosigkeit gewöhnten sich meine Augen an die schweigende Finsternis. Düstere Schemen wuchsen aus den Schatten, bedeutungslos. Und dann machte ich eine Lichtquelle aus, direkt über mir.

Ein rundes Loch mit Himmelsblau, in weiter Ferne. Da war der Ausgang! Das musste er sein.

»Schafe!«, brüllte ich.

»Schafe! ...Schafe! ...Schafe!«, rief das Echo.

Ein unkontrollierbares Zittern überkam meinen schutzlosen Körper. Ich musste mich bewegen. Beim nächsten sinnlosen Schritt ins Dunkel stieß ich mir den Zeh an einem scharfkantigen Etwas.

»Gyrlin!«, schrie ich. Ich musste eine Art Waffenstillstand aushandeln, um hier lebend und nicht als Tiefkühlgericht rauszukommen.

Sie war sofort da. Hatte mich wohl beobachtet in meinem Elend. Stand auf einer sonnigen Wiese, eine freundliche Insel inmitten der Finsternis. Eine Frühlingswiese, versteht sich. Gyrlin lächelte so lieblich vor sich hin, ohne mich anzusehen. So dass Superman wieder auferstand.

»Gyrlin, verzeih mir. Ich versuche, dir zu vertrauen. Lass mich bitte nicht hier zurück in der Unterwelt.« Ich ließ Superman sprechen, damit Gyrlin mir glaubte. Sie wandte mir den Rücken zu. In ihrer Welt war es warm. Während mir wahrscheinlich schon Frostbeulen an den Füßen wuchsen.

»Gyrlin, schau mich an. Bitte«, sagte Superman, dieser kleine Schleimer. »Ich erzähle dir alles, was ich weiß.« Gyrlin nickte. Sagte mit der weichen, sexy Stimme, auf die Superman so abfuhr:

»Gut. Ich höre.«

»Schau mich doch an.«

»Du bist ohne Bekleidung.«

»Oh, äh, sorry, ja.» Gut, dass sie meinen Leuchtkörper nicht sah. Morthem leuchten nicht. Nur Aerileaner. Und ich war keiner. Das hatten sich nicht einmal die Lichtjäger erklären können. Wie sollte ich das Gyrlin beibringen, ohne gleich zu Tode gefoltert zu werden?

»Könntest du mich bekleidet zurückholen? Bitte?« Lange ließ ich Superman nicht mehr machen, das war ja widerlich. Aber er war gut.

Mit einem Schlag löschte die Dunkelheit mich aus. War in der nächsten Sekunde wieder in Gyrlins Welt. Stand in der Küche wie zuvor. In dem durchweichten Leinengewand. Gyrlin drehte sich mit einem triumphierenden Lächeln zu mir um. Ab da ließ ich Superman machen. Ich selber, die Nichtperson, würde in dieser Welt nicht mehr glaubwürdig rüberkommen.

Wie ein ungezogenes Kind schickte mich Gyrlin in mein Zimmer. Ich tarnte mich. Nass und schlammig wie ich war, folgte ich Gyrlin leise. In ihren Saal. Ich wollte nichts von dem zweiten Teil des Gesprächs verpassen. Dort fand ich die beiden Verräter bereits bei ihrem Pläuschchen am Sofa.

Gerade lächelte Nyclosel Gyrlin überheblich zu. Mit seiner Moderatorenstimme säuselte er:

»Dein Sklave liebt dich wohl nicht genug.«

Gyrlin lachte charmant zurück.

»Auch in der Liebe kann man seine Geheimnisse wahren. Doch davon verstehst du wohl wenig, Nyclosel.» Aha, plötzlich ging es hier um Liebe? Superman lachte triumphierend und hoffnungsfroh im Hintergrund. Der Idiot.

»Genug, um an der sogenannten Liebe deines Sklaven zu zweifeln.« Das Lächeln verblasste und ein grausamer Ausdruck trat in die kristallblauen Augen von Nyclosel.

Jetzt erst sah ich im Hintergrund zwei weitere Vampire warten. Der eine musste der sein, der so ähnlich wie Ärmellaus hieß. Mit langem, offenem Haar und einem breiten Gesicht mit gebogener Narbe.

»Man sollte sich eben keinen Sklaven halten«, sagte Ärmellaus und lächelte blasiert. Gyrlin wandte sich zu ihm um.

»Der Tag ist nah, wo dir das Lachen vergehen wird, Ermelaus. Sobald Tabienne das Geheimnis der Morthem entrissen ist, werde ich herrschen. Ohne mich kann auch Tabienne mit Liquidio Exsolutio Morthem nichts anfangen. Nur mit mir ist das Wissen für den Weiterbestand der Morthem nutzbar. Und du darfst mein treuer Diener sein. Falls du es dir bis dahin verdient hast.«

Rebellisches Zischen aus den Reihen der Vampire. Mit kalter Stimme setzte Gyrlin nach:

»Findet die Nymphe endlich, damit mein Sklave seine Aufgabe erfüllen kann. Und bringt sie lebend. Das kann doch nicht so schwer sein.«

»Für eine Gefangene der Unterwelt sprichst du dreist mit uns.« Nyclosel hatte sich wütend in die Lüfte erhoben und schwebte neben seinen Kollegen. Eine Reihe aufgebrachter Killerwale. Gyrlin sagte unbeeindruckt:

»Die Zeit ist nah, wo ich von einer armseligen Gefangenen aufsteigen werde zu einer mächtigen Herrscherin, die über alle Sphäroiden regiert. Ich bin dann nicht mehr auf euch angewiesen.« Gyrlin schaltete nach dieser größenwahnsinnigen Ansage ihre schmeichelnde Stimme ein. »Eines aber kann ich euch schwören, wenn ihr mir bis dahin ergebene Diener seid, werde ich euch das nicht vergessen. Ihr sollt die Ersten in meinem Weltenreich sein.«

»Woher wissen wir, dass du dein Wort hältst?« Der Kleinste der Vampire leckte sich über rote Schmolllippen. Seine Schmisse verlief quer über das Kinn.

»Meusewin hat recht. Schwöre den Blutschwur, Gyrlin. Dann erst dienen wir dir«, sagte Ermelaus. Der Vampir namens Meusewin lachte und sagte:

»Ja, den Blutschwur. Jetzt. So erkennen wir dich schon heute als unsere Herrscherin an.«

Das Killerwaldreiergespann schwebte nun über Gyrlin, mit gierig aufgerissenen Augen. Wie menschlich und verletzlich Gyrlin gegen diese Monster wirkte. Herzlich lachte sie. Mit dem seltenen, warmen Lachen, das mich bezaubert hatte. Verzaubert. Aus meiner Entzauberung heraus wirkte ihr Lachen leider nur mehr bühnenreif. Gyrlin fragte, noch immer lachend:

»Ein Blutschwur? Was ist denn das für eine Kinderei?«

»Keine Kinderei«, sagte Ärmellaus. »Er bindet dich auf Leben und Tod an dein Versprechen, das du aussprichst, während du jemand tötest. Bist du bereit zu schwören, dass wir, die Moriin, in der ersten Reihe deines Weltenreichs stehen werden?«

»Ich bin bereit dazu. Und ein passendes Opfer haben wir auch schon.« Gyrlin drehte sich zu mir um.

Mir stockte der Atem. Aller Augen waren auf mich gerichtet. Shit, Shit, Shit.


10







Ein erstickter Schrei ertönte direkt über mir. Da, in einem Käfig über der Tür, unter der ich stand, hockte ein Tier. Das jammervoll aufschrie, als Gyrlin auf den Käfig zuschritt. Ich trat rasch zur Seite, konnte das Wesen nun deutlich sehen. Es war so groß wie ein Kleinkind und wirkte menschenähnlich. War von Kopf bis Fuß mit kurzem, weißem Fell bedeckt. Flauschige Ohren ragten durch eine zottige Mähne, das Gesicht war fuchsähnlich.

»Nein, nein, so, Tod! Nein, Leben!«, schrie das Wesen. Gyrlin streckte ihre Hand aus und die Käfigtür sprang auf. Mit einem Satz war das Wesen draußen und raste wie ein heller Blitz davon. Gyrlin sagte:

»Ich schwöre, dass die Moriin meine ersten Diener in meinem Weltenreich sein werden. Bei dem Tod dieser nutzlosen Kreatur!«

Es krachte wie bei einem Gewehrschuss, das Wesen überschlug sich in der Luft und fiel auf den Teppich. Rührte sich nicht mehr. Ich schob mich rückwärts zur Tür. Hatte genug gesehen. Superman schwieg, diesmal hoffentlich für immer.

Ärmellaus schwebte zu dem Wesen und gab ihm einen eleganten Tritt.

»Das war nicht sehr raffiniert getötet. Man ist Besseres von dir gewöhnt, Gyrlin.«

Gyrlin entgegnete unfeierlich:

»Nun? Bin ich eure Herrscherin?«

Die drei Vampire verneigten sich. Das ganze Theater hätte tatsächlich wie ein Kinderspiel gewirkt, wäre da nicht eine Leiche am Boden gelegen.

»Ihr werdet mich nunmehr mit Eure Durchlauchtigste ansprechen. Und nun, sucht Yuja und bringt sie! Damit mein Sklave endlich mächtig wird und zu unserem Erlöser aufsteigen kann.«

Die Vampire murmelten ehrerbietig »Eure Durchlauchtigste« und führten einen seltsamen Tanz auf. Mit Verbeugungen, Knicksen und so weiter.

»Nehmt das mit und lasst es irgendwo verschwinden. Ich brauche hier keine Nymphenleichen.«

Einer der Vampire sagte aufmüpfig:

»Eine Nealdog kann sich doch selber um den Abfall kümmern.«

Gyrlin fauchte:

»Schweig, Diener!«

Die drei Vampire zischelten teekesselreif. Das mit der Unterwürfigkeit haute wohl noch nicht so hin. Sie nahmen die tote Nymphe in ihre Mitte und schwebten der Decke entgegen, die einem schwarzen Himmel mit einer kreisrunden Öffnung Platz machte. Der verfluchte Ausgang! Bald waren Vampire nur mehr drei dunkle Schemen, die in der Helligkeit verschwanden.

Aha, vielen Dank. Jetzt wusste ich, wie ich rauskam. Es gab nur das übliche Problem: Ich konnte noch immer nicht fliegen.

Hm, darüber würde ich ein anderes Mal nachdenken. Ich hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, um mich geräuschlos auf die Seite zu stellen. Damit Gyrlin zur Tür gelangen konnte, ohne in mich hineinzurennen. Als sie dicht an mir vorüber ging, sah ich ihre blonden Härchen auf der glatten, braunen Haut. Die feinen Härchen, die ich vor kurzem so anbetungswürdig gefunden hatte. Jetzt war ich ihr Sklave, der seine Flucht plante. Sklave, ha! Meine Gefühle schwappten gefährlich über den Rand meiner Beherrschung. Gyrlin stutzte. Horchte. Verdammt, ich hätte mich baden sollen. Vielleicht konnte sie mich riechen. Gyrlin schüttelte den Kopf. Dann verschwand sie durch die Tür. Mit rasendem Herzen - war wohl doch nicht gebrochen - folgte ich ihr hinaus. In der Küche war keine Spur von ihr zu sehen. Ich durchquerte schnell den Raum und landete sicher in meinem Zimmer, wo ich endlich die nassen Sachen loswerden konnte.

Bevor ich ins Bett kroch, öffnete ich die Fenster. Eine unmissverständliche Botschaft von Gyrlin schlug mir entgegen. Draußen war eine laue Frühlingsnacht. Und die Kirschenbäume blühten wieder.

Lange lag ich wach, mit dem Geruch von Yuja um mich her. Kein Hass brannte mehr in mir. Aber auch keine Sehnsucht, kein Schmerz. Wenn die Lichtjäger das Geheimnis der Morthem nicht kannten, dann hatten sie einfach nicht gewusst, wie sie mich vor dem Tod retten konnten. Ganz anders als dieser große, unbekannte Tabienne. Falls ich hier rauskommen sollte und Tabienne davon erfuhr, war ich so gut wie tot. Ein Mensch, der von dem Geheimnis der Morthem wusste, war die ultimative Gefahr für dieses verrückte Seifenblasenuniversum. Arjun, der Weltenzerstörer. Der Sphäroidenblaster. Klang echt gut. Aber ich war kein Halbwesen. Hatte keinerlei Möglichkeiten, in diese Sphäroiden einzureisen. Und das Allerwichtigste, was einen echt gefährlichen Alleinherrscher über das ganze Weltenreich ausmachte, fehlte mir: die Motivation.

Hatte nichts dagegen, bloß ein Mensch zu sein. Und Lebewesen dafür umzulegen, damit ich nur mehr Licht essen dürfte? Und nicht altern musste? Zugegeben, fliegen würde ich gerne können. Und fremde Sphäroiden kennenlernen war sicher auch nicht schlecht ... Dann zählte ich Schäfchen. Gestreifte mit Flügeln. Und schlief mit einem leisen Nachtbienensummen ein.

Die nächsten Tage verbrachte ich damit, mich über meine eigenen Schauspielkünste zu wundern. Keine Gewitterwolken verdunkelten mehr den blauen Frühlingshimmel. Arjun war der Held, der zukünftige Sklavenkönig, der hart trainierte. Und Gyrlins scheue Blicke verliebt und dumm verschlang. Manchmal beklagte er sich ein wenig über den übelkeitserregenden Kirschblütenduft.

Und er wusste wieder, wer er war. Nein, falsch, er wusste, wer er alles nicht war. Keine Yuja war mehr in ihm, keine Gyrlin. Das, was noch übrigblieb, war dann wohl Arjun. Okay, ich musste echt aufhören, über mich in dritter Person nachzudenken. Also, ich hatte noch keine Reste von mir entdecken können, aber das beunruhigte mich nicht weiter. C.S. hatte sicher eine elegante psychologische Erklärung dafür.

»Konzentriere dich! Greife mich an!« Gyrlin stand mir gegenüber, eine blühende Schönheit im schweißlosen Kleid. Wie stellte sie das nur an? Ich schwitzte wie ein Schwein. Startete einen Scheinangriff mit einem rasiermesserscharfen Dolch und Gyrlin parierte blitzschnell mit der bloßen Hand. Der Dolch landete im hohen Bogen in einem verdammten Kirschbaum. Gyrlin kämpfte nie mit einer Waffe. Dass sie zum Töten keine brauchte, hatte ich gesehen. Mir wurde immer noch übel, wenn ich an das niedliche Fuchswesen dachte, das um Gnade gefleht hatte. Wütend griff ich Gyrlin an, diesmal ohne Waffe. Und da passierte es das erste Mal, dass ich sie zu Fall brachte. Den Fuß auf ihren zarten Hals zuschnellen ließ. Etwas härter zugetreten und es hätte ihr das Leben gekostet. Cool.

Gyrlin riss die Augen auf. Ich wich vorsichtig zurück. War das nicht Teil ihres Plans gewesen? War es nicht Brauch, dass der Schüler irgendwann die Meisterin überholte? Nein, anscheinend nicht. Wie eine Furie sprang sie auf. Zielte auf mich mit ihrer bloßen Hand und mit übermenschlichen Kräften wurde ich in die Luft geschleudert. Landete mit knackenden Knochen auf dem nächsten Baum. Verdammt. Nicht schon wieder. Ich blieb erstmal in einer Astgabelung in fünf Meter Höhe hängen. Und wimmerte unehrenhaft.

Gyrlin stand unten im Gras und starrte zu mir hinauf. Ihre Augen waren hasserfüllte Schlitze. Oh-oh, den Blick hatte ich inzwischen kennen- und fürchten gelernt.

»Friede, Meisterin«, sagte ich und ächzte. Verbarg meine Wut, meine Angst vor ihr. Ließ nur die Verwunderung über ihre Reaktion und den körperlichen Schmerz für Gyrlin spürbar. »Wie gesagt, kann ich leider nicht fliegen. Das musst du mir erst beibringen. Und damit meine ich nicht, von einem Baum herunterfliegen.« Haha. Selbst gedankliches Lachen schmerzte mich in den Rippen.

»Es kränkt mich, wenn du in diesem unziemlichen Ton mit mir sprichst. Sorge dafür, dass du da herunterkommst.« Unten lauerte die kalte und moralische Gyrlin. Ich wusste, dass Flehen und Jammern bei ihr einen Mordreflex auslösen konnten. Aber sie brauchte mich ja lebend. Oder?

»Bitte«, sagte ich und spuckte ein bisschen Blut den Baum hinunter, »Ich glaube nicht, dass ich es da heil runter schaffe.« Doch ich sprach bereits mit der Luft. Gyrlin war verschwunden. Vielleicht hatte sie sich getarnt und stand noch immer da. Oder schwebte als diese nervige Libelle neben mir und weidete sich an meinem Elend. Ich schlug nach dem grünschillernden Insekt.

»Verpiss dich.« Die Libelle schwirrte kommentarlos ab. Das konnte also nicht Gyrlin gewesen sein. Sie hatte mich nicht attackiert. Meine Hände und Arme ließen sich bewegen. Gut. So konnte ich mich an den zwei dicken Ästen festhalten, auf denen ich gelandet war. Die Füße hingegen rutschten langsam, ohne dass sie mir gehorchten, ab. Nicht gut. Lange konnte ich mich nicht mehr halten. Unter mir bewegte sich etwas.

»Gyrlin! Hilf mir!«, schrie ich.

Ich hörte ihr herzliches Lachen, direkt am Ohr. Der Baum verschwand. Sturzflug durch wohlbekannte Schwärze. Hallo, Dunkelportal. Weich und platschend landete ich in irgendeiner schlammigen Suppe. Tastete umher, ich fühlte Boden unter den bloßen Füßen - klaro, ich war schon wieder nackt. Moment, fühlte? Ja, ich spürte meine intakten Beine. Strampelte und krabbelte wie verrückt, um wohin zu kommen? Ach ja, ein Ufer? Ich erreichte eine Art glitschiges Ufer. Gut gemacht. Das Dunkel war nicht mehr so undurchdringlich. Milchige Dämmerung sickerte durch modrig riechende Luft. Keuchend saß ich am Ufer eines kalten Unterwassersees und blickte nach oben. Und da war es. Runde Helligkeit, diesmal noch deutlicher. Eine dunkle Sonne. Kilometerweit entfernt.

»Schafe!«, brüllte ich. »Verdammte Flugschafe, warum seid ihr nicht hier, wenn ich euch brauche?«

Es war eisig kalt. Aber ich hatte keine Schmerzen und stand wackelig auf. Oder sollte ich kriechen wie Gollum? Das wäre stilvoll in dieser Umgebung. Hm, vielleicht fände ich ja einen Ring. Tarnen konnte ich mich aber auch ohne. Zumindest in Gyrlins Welt. Da oben, in der Welt mit meiner Mutter, mit Agnes, Gustav, und all diesen Fremden, war ich einfach nur wahnsinnig. Was sollte ich tun? Moment, wie wäre es mit Fische fangen? Nein, da musste ich wohl erst ein paar Jahre hier herum krabbeln, um das zu lernen.

»Schafe! Flugschafe! Hallo, Taxi!« Mein blödsinniges Geschrei reichte bestimmt nicht bis zu der Öffnung da oben. Es half alles nichts, ich musste zurück und weiter schauspielern. Den geprügelten verliebten Sklaven mimen. Gyrlin würde sich entschuldigen, eine Zeit der Harmonie folgen. Ich brauchte Zeit, um herauszufinden, wie ich da hinaufkam. Hinaus. Weg von hier. Inzwischen klapperte ich heftig mit den Zähnen.

»Gyrlin, bitte, hol mich rein!«

Ich wurde erhört. Wie gehabt durchs Dunkelportal geschleust und fand mich unter dem Unglücksbaum liegend wieder. Schmerz durchzog mich schlagartig. Mühsam richtete ich mich auf. Die Beine konnte ich nicht mehr bewegen. Gebrochen waren sie auf jeden Fall. War ich querschnittsgelähmt? Shit, das würde das Entkommen wohl etwas komplizierter gestalten. Moment. Ich hatte außerhalb Gyrlins Welt keinerlei Beschwerden gehabt. Das hieß, dass das hier nicht echt war. Der Schmerz und die zerstörten Beine. Nicht real.

Gyrlins Schmerz, Gyrlins Wut. Gyrlins Verletzung. Alles war nur in mir. Der Schmerz und die Wut, ich hatte sie aus mir verbannt. Also konnte ich auch Gyrlins Verletzungen loswerden. Ich ließ sie verschwinden. Die Schmerzen verflüchtigten sich, die Knochen knacksten voller Hingabe, als sie sich selber heilten. Na bitte, ich konnte es ebenfalls! Wackelte begeistert mit den Zehen und stellte mich auf die Beine. Funktionierten beide einwandfrei. Probehalber hoppelte ich wie ein Hase um den Baum herum. Atmete Blütenduft. Summte ein wenig vor mich hin.

Dieses Mal hatte ich Gyrlin wirklich geschlagen. Und sie würde es gleich bemerken. Ich sollte mich besser bewaffnen. So viel zur erhofften Harmonie.
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Gyrlins Reaktion auf meine lückenlos wiederhergestellte Gesundheit war durchaus positiv. Sie brachte mich nicht sofort um. Kaum hatte ich das Haus betreten, schleuderte sie mich mit einer vernichtenden Geste zu Boden. Eisiger Schmerz durchfuhr meine Wirbelsäule. Mein Atem stockte. Stumm schnappte ich nach Luft. Gyrlin baute sich drohend über mir auf.

»Meine Geduld ist am Ende. Zeig mir, wie du dich geheilt hast, jetzt auf der Stelle oder ich breche dir das Kreuz. Du Lügner.« Das letzte Wort erklang sanftmütig und traurig. Ich fühlte Gyrlins bodenlose Enttäuschung, als wäre sie meine eigene. Was tat ich ihr da an? Sie war eine gequälte Frau, die die Freiheit verdiente, und ich musste ihr helfen.

»Arjun, du hast noch ein paar Sekunden zu leben, dann zerbrichst du an deiner Verschlagenheit. Bitte, vertraue dich mir an«, flüsterte sie und kniete neben mir nieder. Honigfarben duftendes Haar berührte weich mein Gesicht. Vergebliches Ringen um Sauerstoff. Gyrlin verschwamm mir vor den Augen. Ein Hauch von Kirschblüte umwehte meine Nase. Kirschblüten. Erinnerten mich daran, wie ich atmete. Ich schob Gyrlin aus mir und meiner Welt. Sofort strömte süße Luft in meine Lungen, ich setzte mich keuchend auf. Die Lähmung ... der letzte Atemzug ... alles eine Illusion. Ich war frei von Gyrlin.

Gyrlin taumelte zurück. Panik in den Augen. Ich war unlenkbar, unerreichbar für sie geworden. Vielleicht im Kampf eine Niete. Aber trotzdem unbesiegbar. Sie hatte mich nicht für sich gewinnen können. War nur mehr eine Gefangene ihrer selbst. Ich an ihrer Stelle wäre nun etwas diplomatischer vorgegangen. Doch nein, anstatt der Verehrung, die sie mir hätte entgegenbringen sollen, trat blanker Hass. Gyrlin erhob mit wutverzerrtem Gesicht ihre Hand - sie brauchte keinen Zauberstab für den endgültigen Fluch. Hastig sagte ich:

»Frieden! Gyrlin, ich möchte dir helfen, hier heraus zu kommen. Aber ich werde mich nicht an deinen Plänen beteiligen. Bei denen irgendwer über irgendwen herrscht oder irgendwer wegen irgendwas getötet werden muss. Ähm, war das klar genug ausgedrückt?»

»Du verdankst mir alles. Deine Kräfte, deine Kampfkunst. Dein Leben! Ohne mich bist du gar nichts ... Außer tot!« Gyrlin bebte am ganzen Körper, Tränen rannen ihr über die geröteten Wangen. Ich wünschte, sie würde sich wie eine richtige Böse benehmen, kalt und unnahbar, ungebrochen sadistisch. Dann wäre ich mir weniger mies vorgekommen. Denn es stimmte, was sie sagte. Natürlich, ich wäre ohne sie gestorben. Aber ich wäre auch WEGEN ihr gestorben. Gerade vor ein paar Minuten. Schlechtes Timing, Gyrlin.

»Ja, ich verdanke dir mein Leben. Muss ich deswegen das tun, was du von mir verlangst? Ich habe dich gesehen. Dich und deine Diener, die edlen Moriin. In dem Saal! Ich, dein hässlicher, dunkler Sklave. Du missbrauchst mich für deine Zwecke, so wie die Lichtjäger. Ich will von eurem Krieg nichts mehr wissen. Es ist nicht mein Krieg!«

Grauen breitete sich in Gyrlins feinen Zügen aus.

»Ich habe es schon geahnt, dass du dich gegen mich wenden wirst. Ich wollte es nur nicht wahrhaben. Du warst mein Vertrauter. Meine einzige Hoffnung.« Nun schluchzte sie tatsächlich. Was mich erschütterte. Sie litt unerträgliche Qualen in ihrem Gefängnis, seit Jahrhunderten. Ich war ihre letzte Chance, hier herauszukommen, ehe ihre Welt mit ihr zugrunde ging.

Ich warf ihre Gefühle, die wie blutrünstige Parasiten in mir tobten, aus mir hinaus.

»Ich bin dein Gefangener und nicht dein Vertrauter. Wenn du mich frei lässt, gehe ich in die Welt hinauf, als simpler Morthem, nicht als mordendes Halbwesen. Und werde bei den Lichtjägern und diesem verdammten Tabienne für dich sprechen. Was hältst du davon?«

Das klang selbst in meinen Ohren schwachsinnig. Mit meinem Wissen über die Morthem war ich in den Augen von Tabienne der Todfeind. Wie sollte ich da auch noch für Gyrlin, die Geheimnisträgerin und Massenmörderin, sprechen?

Gyrlins Blick irrte hektisch hin und her. Leise Schluchzer schüttelten ihren Körper. Sie sagte:

»Das wäre mein sicherer Tod. Nein, du musst Tabienne vernichten. Und dafür brauchen wir diese Yuja.«

»Ich habe für Vernichtung nichts übrig. Aber ich schwöre dir, dass ich alles tun werde, um dir zu helfen. Es wird allerdings kein Blutschwur sein.«

Gyrlin schrie auf, wie wenn ich sie geschlagen hätte. Mit einem teuflischen Ausdruck im Gesicht - was bei Gyrlin hieß, mich verachtungsvoll mit schmalen Augen zu betrachten, was zugegebenermaßen nicht sehr bedrohlich klingt, außer wenn das Leben zufällig von dieser Schmale-Verachtungsvolle-Augen-Person abhängt - hob sie ihre Arme.

»Dann stirb, du treuloser Sklave!«

Mit einem gewaltigen Krachen verschwand die Küche im dunklen Nichts. Und damit der verhasste, ewige Frühling. Das Dunkelportal entließ mich aus seiner freundlichen Leere.

Ich wusste inzwischen, wo ich gelandet war. Und da war es nass, finster und grimmig kalt. Wie die Male zuvor war ich nackt und ohne dringend notwendige Survivalausrüstung. Meine rosa illuminierte Haut war wie immer ebenfalls nutzlos. Außer, dass sie mich daran erinnerte, dass es ein Draußen gab, eine Welt da oben. In der ich vielleicht verrückt war, aber es war mein Zuhause. Mit meiner Mutter, C.S., Agnes, Gustav, die Menschen, an die ich seit Monaten nicht mehr gedacht hatte. Dahin wollte ich zurück. Ich saß im Dunklen und fing prompt an vor Kälte und - na gut, ich gebe es zu - vor Aufregung zu zittern. Mir fiel außer bibbernd herumzukriechen nichts Intelligentes ein, was meine Lage verbessern hätte können. Der einzige Anhaltspunkt war die weit entfernt schimmernde Öffnung, die in die Welt - in die echte Welt, also, was weiß ich, die Welt eben, die ich kannte - führte.

Ich hopste auf und ab und schlug mit den Armen um mich. Musste mich aufwärmen, um beweglich zu sein. Gyrlin war sicher nicht weit. Dabei stieß ich mir die Zehen an spitzen glitschigen Steinen. Diese Schmerzen waren real, denn sie ließen sich nicht aus dem Körper verdrängen wie in Gyrlins Welt. Hier war ich verletzlich, in Gyrlins Welt nicht. Möglicherweise konnte ich dort nicht einmal sterben, wenn ich es nicht wollte. Schade, dass ich das nicht früher ausprobiert hatte.

Mir wurde ein wenig wärmer. Es herrschten keine Minusgrade, erfrieren würde ich nicht so schnell. Sondern an etwas anderem krepieren? Unterernährung?

»Schafe! Hallo, ist da jemand? Hilfe!« Die Finsternis war eine feuchte Decke, die mein Rufen verschluckte. Es roch nach Moder. Nässe, Wasser. Mit trinkbarem Wasser konnte man länger überleben. Ich war doch letztens in ein Wasserloch gefallen, es musste hier Wasser geben.

Tapp, tapp, tapp.

Das Geräusch von fallenden Wassertropfen. Ich lauschte angestrengt. Tastete mich vorwärts. Die Schatten im Dunkeln entpuppten sich als Felsen. Langsam arbeitete ich mich voran. Stand direkt vor dem Geräusch. Tropfen, die in ein Gewässer fielen. Als ich mich behutsam nach vorne schob, berührten meine Zehen Wasser.

Warmes Wasser. Badewannentemperatur. Ich hockte mich auf den Boden, versuchte herauszufinden, wie tief das Wasser war. Zehn Zentimeter tief. Kiesboden. Ich stellte seufzend meine vor Kälte tauben Füße hinein. Aaah, das tat gut. Was es wohl war? Vielleicht Drachenblut? Oder war es das Abwasserbecken einer Fabrik?

Ich befühlte den kiesigen Untergrund des Beckens. Ein Stück weiter wurde es tiefer. Das Ufer eines Thermalsees. War jedenfalls eine bessere Erklärung, als, ähm, irgendwas, wo Tiere mit Tentakeln drinnen herumschwammen. Genau, das hier war die Thermalquelle der Unterwelt. Ich hätte vorher die Prospekte lesen sollen. Leise plätschernd streckte ich mich in der wärmenden Flüssigkeit aus. Kostete das Wasser, das leicht schwefelig schmeckte. Na, bitte, Thermalquelle. Hatte ich es doch gesagt. Niemand widersprach mir. Ich dümpelte ausgestreckt in der dämmrigen Dunkelheit. Mutter Erde umfing meinen schwebenden Körper. Ich hatte dabei keine besonderen Erleuchtungserlebnisse, sondern mir wurde nach einiger Zeit langweilig. Sang mir deswegen Lieder zur Unterhaltung vor. Der Magen knurrte abfällig und ich trank von dem Wasser, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ohne Nahrung, nur mit Wasser konnte man ungefähr dreißig Tage überleben. Hm, das war eine lange Zeit dafür, dass mir außer Weihnachtsliedern und Jesus Christ Superstar - ich weiß, völlig aus der Mode, aber hatte mir meine Mutter immer auf ihrer Gitarre vorgespielt - nicht viel zum Singen einfiel. Nein, eigentlich musste ich mir keine Sorgen darüber machen, dass ich verhungern könnte. Gyrlin würde bald da sein, um mich endgültig fertigzumachen. Bis dahin schwamm ich in dieser weichen, warmen Lichtlosigkeit. Wellness für Sklaven. Seit Langem hatte ich mich nicht so gut gefühlt, frei und wunderbar.

Ich war gerade bei der Strophe »Could we start again, please« angelangt, die Augen auf die matt leuchtende Scheibe über mir gerichtet, als ein rötliches Licht darin aufflackerte. Platschend und prustend sprang ich hoch und schrie:

»Hier bin ich! Schafe! Hallo! Hilfe! Hallo!« Irgendetwas brummte kaum vernehmlich. Da war etwas. Über mir.

»Hallo! SOS!«

Das rote Licht verlosch. Ich lauschte enttäuscht der Stille. Sank in meine Badewanne zurück. Die Entfernung war einfach zu groß, niemand würde mich hören. Ich plantschte weiter. Hatte keine Lust mehr zu singen. Fand eine Stellung, den Kopf auf einen Stein gelagert, in der ich die Augen schließen konnte. Summte beleidigt vor mich hin.

Schweben in warmer Dunkelheit. Schlafen, Wachen. Und summen. Bienengesang. Ich ertränkte das Hungergefühl im Wasser. Hin und wieder stand ich auf, um mich neben dem Wasser zu erleichtern. Ein perfekter Kreislauf.

Einmal noch sah ich das Licht über mir, begleitet von dem fernen Brummen. Nach ein paar Sekunden war die Lichtveränderung vorbei. Irgendetwas tat sich da oben. Ich würde das Loch nicht aus den Augen lassen. So sang ich weiter, ohne den Blick vom fahlen Rund abzuwenden.

»Bienen sind gestreift ... und weich ... und süß ... und dumm, schrumm schrumm ...»

Gyrlin kam in einem ungeeigneten Augenblick, meine Kompositionsfähigkeit hatte gerade ihren Höhepunkt erreicht. Ich wurde ohne Vorwarnung von meiner Badewanne durch das inzwischen vertraute Dunkelportal geschleust. Landete in derselben steinigen Umgebung wie zuvor, aber zumindest anständig bekleidet. Gyrlin hatte sich mit der Landschaft keine Mühe mehr gegeben. Meine rosa schimmernde Nachthaut blieb trotzdem in Gyrlins Welt verborgen. Gut so.

Ein Lichtschein von Gyrlins Fackel, die in der Ferne auftauchte. In Gesellschaft ihrer Vampire. Ungefähr zehn an der Zahl. Nyclosel, Ärmellaus und dieser Mäusewind waren dabei, soweit ich das erkennen konnte. Das sah nach Inquisition aus, jetzt wurde es ernst. Ich kroch dem Besuch ein paar Meter entgegen und blieb dann im hellen Schein der flackernden Flamme hocken. Gyrlin sollte ruhig glauben, ich wäre vollkommen entkräftet.

Gyrlin verharrte in ein paar Meter Entfernung. Ihre Stimme klang ungewohnt unmelodisch, als sie lachte. Aber vielleicht war ich in den letzten Stunden von meiner eigenen Stimme zu sehr verwöhnt worden. Sie sagte:

»Möchtest du nach Hause, Arjun?«

»Nach Hause?«, fragte ich heiser. Ich hatte wohl mit dem hohen C übertrieben. »Was ist zu Hause? In deiner Welt oder tatsächlich zu Hause?«

»Wo auch immer du sein möchtest. Du bist frei.« Gyrlin sah wirklich erfreut aus. Mit einem Ruck richtete ich mich auf. Hatte ich richtig gehört?

»Und das ohne Bedingungen? Du lässt mich frei?«

Gyrlin lachte hell, ein hysterisches Kläffen, in das die Vampire einstimmten.

»Freilassen? Du bist nie mein Gefangener gewesen. Aber ich will nicht mit dir streiten. Du bist verblendet. Und du bist undankbar, du hättest oben in deinem sogenannten Zuhause niemals überlebt.«

Ja, das wusste ich allerdings. Das bekannte Gefühl beschlich mich, Gyrlin unrecht zu tun ... Und doch hatte sie mich geschlagen, tödlich verletzt und verstoßen. Ich sagte:

»Sobald ich frei bin, glaube ich dir.« Oh-oh, falscher Ton, ich war nicht zur Genüge unterwürfig. Die Strafe folgte prompt. Gyrlin war in einem Sekundenbruchteil bei mir.

»So dankst du mir meine Liebe?«

Sie trat mir ohne Vorwarnung ins Gesicht Meine Nase knackte. Blut schoss mir in den Mund. Das war Liebe, jawohl. Durch mein entsetztes Stöhnen hörte ich mehrstimmiges durchgeknalltes Gelächter. Die Vampire waren ein begeistertes Publikum.

Heiliger Zorn stieg in mir hoch. Es war einfach genug jetzt. Ich ließ die Verletzung verschwinden, leise knacksend und schon fast routiniert. Gyrlin wich zurück und presste die Hände auf den Mund. Noch war sie sich über meine Unabhängigkeit und meine Fähigkeiten nicht so ganz im Klaren. Die Vampire verstummten misstrauisch. Ich wischte mir das Blut vom Mund, spuckte aus und sagte:

»Du vergisst eines, Gyrlin. Du musst mir nicht die Freiheit schenken. Ich bin bereits frei.«

Gyrlins Befehl war ein schrilles Geheul.

»Packt ihn! Nicht tarnen lassen!«

Die Haifische waren in Sekundenschnelle da. Ich wurde von eisigen Klauen auf den Boden gedrückt. Nyclosel war nur eine Handbreite von mir entfernt und zischte mir nach ranzigem Blut riechenden Atem ins Gesicht.

»Vorsicht! Lasst euch nicht verhexen!«, schrie Gyrlin.

Ich sagte mit gequetschter, aber manipulativer Stimme:

»Runter, ihr Biester!« Keine Chance, Nyclosel war vorgewarnt und grinste mich unbeeindruckt an. Drückte mir genüsslich die Kehle zu, während Ärmellaus und Mäusewind meine Arme und Beine wie im Schraubstock fest hielten.

Fieberhaft versuchte ich, eine menschliche Emotion in mir zu finden. Liebe beispielsweise, um sie gegen die Angreifer zu richten. Ich fand leider nicht viel. Genau genommen nichts. Auch meine Teesucht war in den letzten Monaten verpufft. Ein Platschen und Fluchen ertönte. Einer der Vampire war in meine Badewanne getreten.

»Eure Durchlauchtigste, hier befindet sich warmes Wasser. Darin ist das Fischlein wohl geschwommen. Deswegen ist dein Sklave noch nicht halbtot, so wie wir erwartet haben.« Die Vampire rissen an mir und lachten zischelnd. Dann fiel es mir endlich ein, wozu hatte ich so lange geübt? Ich fing an zu summen:

»Bienen summen süß im Baum, Bienenglück im Sommertraum -«

Nyclosel schnaubte verächtlich.

»Dieser Kinderkram wird dir nicht das Leben retten!«

»Wir sind doch keine stinkigen, feigen Aerileaner, die vor Kinderliedern davonlaufen«, setzte Ärmellaus im Hintergrund hinzu.

»Bienen summen süß -« Ich hörte zu singen auf. Es war natürlich Schwachsinn. Klappte nicht.

»Lasst ihn los. Ich habe genug gesehen. Das ist alles, was er kann. So ein Schwächling.« Gyrlin trat näher und eine Mischung aus Wut und Abscheu, aber auch Triumph war in ihrer Miene zu sehen. Sie sagte:

»Dank mir hast du viele Fähigkeiten erworben. Jedoch zu wenige, um zu überleben. Du bist ein stümperhafter Kämpfer.«

»Na ja, so schlecht -«

»Bienenlieder? Die Luthem haben sich über dich lustig gemacht. Das ist ja lächerlich. Aber lassen wir das jetzt. Vielleicht interessiert es dich, zu erfahren, dass wir sie endlich in unserer Gewalt haben.«

»Sie?« Ich sprang auf. Wen? Einen der Lichtjäger? Bitte nicht Yuja. Gyrlin maß mich mit spöttischem Blick und wedelte mit ihrer Hand. Im nächsten Moment standen wir in ihrem Saal. Gyrlin schrie wie eine Zirkusdirektorin, die die Löwennummer ankündigt:

»Hier ist sie!«
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Zusammengekrümmt auf dem kalten Marmorfußboden des Saals lag eine bleiche Gestalt. Direkt vor mir, an derselben Stelle, an der dieses flauschige Wesen getötet worden war. Zerschundene Haut, von Blut verklebte Haare. Schmutzige Fetzen waren alles, was von ihrer Kleidung übrig geblieben war. Langsam und mühevoll richtete sie sich auf und sah mich mit nachtfarbenen Augen flehentlich an.

Es war Yuja.

Unter ihrem schmalen Körper hatte sich eine Blutlache gebildet. Einen unendlich langen Augenblick war ich wie erstarrt. Nur am Rande registrierte ich, dass mir Gyrlin eigens für diese Inszenierung die Kampfkleidung, die mir Yuja entworfen hatte, verpasst hatte. Schwarz und wie neu.

»Arjun«, wisperte Yuja. Sie streckte eine blasse Hand nach mir aus. Ich machte einen Schritt auf sie zu. Die feixenden Vampire bauten sich vor Yuja auf. Nyclosel in der vordersten Reihe sagte grinsend zu mir:

»Warte gefälligst auf den Befehl unserer Durchlauchtigsten, Morag.«

Gyrlin hatte sich hinter Yuja postiert. Belauerte mich.

»Kannst du es nicht erwarten, sie zu töten? So tue es! Jetzt!«

Die Vampire gaben Yuja frei. Bildeten einen grotesken schwebenden Durchgang zu ihr.

»Arjun, bitte! Ich habe dich nicht verraten wollen ... glaub mir ... bitte, tu mir nichts ...«, jammerte Yuja mit einer kleinmädchenhaften Stimme. So hatte Yuja nie geklungen. Sie hatten sie gefoltert, diese verfluchten Vampirmenschen. Ich hockte mich neben sie und sah ihr in die umschatteten Augen, während sich verzweifelte Kälte in mir ausbreitete.

»Was haben sie mit dir gemacht?«

Yuja schluchzte.

»Sie haben mir wehgetan.«

Gyrlin sagte mit sanfter Stimme:

»Beende das sinnlose Geschwätz. Töte sie! Und du kannst alles sein, Arjun, was du dir je erträumt hast. Und du, erbärmliche aerileanische Kreatur, hör auf, zu lügen. Sag ihm, was du mir gestanden hast. Sag es ihm!«

»Ich habe für die Lichtjäger gearbeitet. Sie haben mir befohlen, mich mit Arjun zu vereinigen. Und ihn zu dir zu schicken, um dich umzubringen. Bitte, verschone mich.«

Yuja kroch auf Gyrlin zu, eine dunkelrote Blutspur hinter sich lassend. Yuja hatte mich benutzt. Liebte mich nicht. Na und. Sie hatte es mir schon davor oft genug gesagt. Hatte mich nie geliebt. Schwamm drüber, es reichte jetzt mit Herzschmerz. Ich sagte entschlossen:

»Lass sie gehen, Gyrlin.«

»Warum diese Milde? Liebst du sie trotz allem noch?« Gyrlin musterte mich argwöhnisch.

Lieben? Yuja war mir fremd, sie hatte mich hintergangen. Ich wollte trotzdem nicht, dass sie starb und benötigte derzeit keine unendliche Macht.

»Lass sie einfach in Ruhe. Du hast nichts von ihrem Tod«, sagte ich. Gyrlin fixierte mich mit kalten Smaragdaugen. Ich glotzte mit heißen Kohleaugen zurück. Yujas ängstliche Stimme ertönte.

»Arjun, hast du es ihr verraten? Was ich bin?«

»Nein, habe ich nicht.« Meine Augen fingen an zu tränen. Lange hielt ich dieses Gestarre nicht mehr durch.

Gyrlin sagte mit einem kühlen Lächeln:

»Ich kann dich wohl nicht zwingen, ihre wahre Gestalt preiszugeben.«

»Nein.«

»Dann ist es also vorbei.«

Gyrlin hob ihre Hand gegen Yuja. Smaragdaugen noch immer beständig auf mich gerichtet. Sie wollte nichts von meiner Niederlage verpassen. Yuja schrie gepeinigt auf. Wand sich in der Blutlache.

»Hör auf!«, brüllte ich. Gyrlin ließ triumphierend die Hand sinken und Yuja fiel blutverschmiert in sich zusammen. Ich stieß hervor:

»Wenn ich dir verrate, wer sie ist, möchte ich, dass du mich und Yuja frei lässt.«

»Nein ... nein ... du darfst es ihr nicht sagen«, sagte Yuja wimmernd. Doch, es war der einzige Weg. Sie war als Todesengel auch lebendig viel wert. Silberblut im Vorratspack. Und es blieben ihr nur mehr ein paar Sekunden. Ich musste das Geheimnis offenbaren, damit Gyrlin für´s Erste von ihr abließ. Ich sagte:

»Es gilt noch immer mein Angebot, dass ich für dich bei den Lichtjägern sprechen werde. Verschone Yuja, und du wirst es nicht bereuen. Gyrlin, ich werde dich hier rausholen.«

»Für mich sprechen? Du bist ein Nichts. Niemand wird auf dich hören.«

Na ja, sie hatte nicht ganz unrecht damit. Trotzdem schien sie meine großspurige Rede irgendwie erreicht zu haben, denn sie lächelte unvermittelt weich und sagte leise:

»Gut, du hast mein Ehrenwort. Ihr sollt beide leben. Also, sprich, was ist Yuja? Eine Nymphe? Und was macht es so schwer, das zu sagen?«

»Komm her zu mir und pfeife deine Diener zurück. Dann enthülle ich dir das Geheimnis.« Auch ich konnte große, nichtssagende Töne spucken.

»Du vertraust mir immer noch nicht.« Gyrlin ging um Yuja herum auf mich zu. Die Vampire wichen ehrerbietig zur Seite, die leuchtenden Augen gierig auf das Schauspiel gerichtet. Silbrig schwebend und zischelnd. Wirkten unmenschlicher denn je.

»Nein, tue es nicht. Das ist der Untergang von Aerilea.« Yujas Stimme war nur mehr ein gebrochenes Wispern. Ein vernichteter Mensch. Gyrlins Racheinszenierung für mich. Zeit die Bühne zu verlassen. Ich würde Yuja nicht sterben lassen. Würde kämpfen, manipulieren und mich tarnen. Und Yuja irgendwie mit mir nehmen. In die kalte, dunkle Unterwelt? Das würde ich ... ähm, später organisieren. Gyrlin war bei mir angelangt. Lächelte sanft.

»Ich höre.«

Yujas Wimmern und das Gegeifere der Vampire verstummten. Gyrlin lachte siegesgewiss.

»Sag es nun.«

Schnell, ehe ich es mir anders überlegen konnte, antwortete ich:

»Yuja ist das, was du schon so lange gesucht hast. Ein ganz besonderes Linjur. Ein Todesengel in Menschengestalt.«

Es war, als hätte ich Gyrlin brutal geohrfeigt. Sie taumelte zurück. Fuhr ungläubig mit ihrer Hand über ihre Lippen. Flüsterte:

»Ein Linjur. Genug Silberblut, um ein ganzes Volk -« Sie brach ab, als das Gezischel der Vampire drängend wurde. Wütend. Hatten sie den Verrat ihrer Herrin mitbekommen?

Ich hatte hoch gepokert. Yuja war jetzt viel wert, das würde hoffentlich ihr Leben verlängern. Und im Anschluss musste ich mit ihr hier weg. Gyrlins Lächeln wurde breiter und dann lachte sie schallend. Das klang gar nicht gut. Die Vampire rückten aufgebracht näher. Das Benehmen ihrer Durchlauchtigsten gefiel ihnen anscheinend nicht. Was Gyrlin nicht kümmerte, die mit ihrem eigenen Triumph beschäftigt war. Fast weinte vor Lachen.

»Da, direkt vor mir, der so lange gesuchte Todesengel! Die gesamte Zeit über bei dir, als Mensch! Ein Linjur, ein Morag, ein Linjag ... Eine geniale Neuschöpfung, die mein Weltenreich begründen wird. Liquidio, Exsolutio, Morthem!« Ihre Stimmung wechselte jäh von hysterisch zu mörderisch. Wie eine gereizte Bulldogge, bereit zum tödlichen Biss, fuhr sie mich an.

»Du bist doch nicht so dumm. Wolltest sie töten ohne mein Wissen und allmächtig werden. Das gefällt mir. So tue es endlich! Werde das Mächtigste, was der Weltenraum je gesehen hat. Und erinnere dich daran, wer dein Leben gerettet hat.«

»Ich werde sie nicht umbringen. Lass mich und sie einfach gehen und du wirst deine Freiheit bekommen. Es gibt andere, bessere Wege, um in Frieden mit Aerilea zu existieren.« Klang, wie wenn ich ihr altbackene, bröselige Kekse anbieten würde. Wenn es in Wirklichkeit um eine gigantische, weltenumspannende Hochzeitstorte ging.

»Doch blöde wie ein Maulesel.« Gyrlin machte eine Pause, um diese schreckliche Beleidigung wirken zu lassen, und sagte dann:

»Yujas Leben ist nichts wert. Nur ihr Blut, das hier schon zu viel vergeudet wird, ist sehr kostbar. Tot ist sie für mich nützlicher. Und das gilt auch für dich.« Verdammt. Falsch gedacht. Yuja heulte auf. Gyrlin schrie mit glühenden Wangen:

»Zeit zu töten!« Johlend bauten sich die Vampire als silberner Reigen um uns her auf.

»Nein!«, brüllte ich und wollte zu Yuja rasen, doch Gyrlin warf mich nieder. Die Vampire erledigten den Rest und packten mich kreischend.

»Vorsicht! Lasst ihn euch nicht verhexen! Nicht tarnen oder hexen ... Aber er muss zusehen können.« Die Vampire ließen meinen Kopf los. Ich versuchte, mich ihnen zu entziehen, mich zu tarnen. Es nützte nichts. Sie waren gewarnt und ich blickte hilflos auf die am Boden kauernde, weinende Yuja. Auf Gyrlin, die ihre Hand zum letzten Schlag erhoben hielt. Ihre Stimme ertönte schrill.

»Hab dank für das kostbare Opfer, dummer Sklave. Sieg!«

Die Vampire schrien und fauchten begeistert.

Eine rasche Bewegung von Gyrlin, der Stoß einer Giftschlange. Yuja sackte in sich zusammen. Zuckte, bis sie still lag. Schweiß tropfte von meiner Stirn und vermischte sich mit Tränen.

»Jetzt lasst ihn los.«

Unwillig lösten die Vampire ihre silbrigen Krallenhände von mir. Ich kroch zu Yuja. Fühlte ihren Puls an ihrem warmen Hals. Da war nichts mehr. Ihre schwarzen Augen waren leer und starr. So hatte sie nicht ausgesehen, als sie sich tot gestellt hatte. Ich nahm ihre bleiche Hand. Drückte sie an mich.

»Und nun zu dir, du treuloser Tellerlecker.« Gyrlins sexy Samtstimme direkt an meinem Ohr, begleitet von aufgebrachtem Vampirgezischle. Ihre bloßen Füße in den Ledersandalen vor mir. Kein Blut klebte an ihnen. Vorsichtig legte ich Yujas Hand auf ihren Brustkorb zurück. Spannte alle Muskel an. War bereit zu kämpfen.

»Lasst ab von mir, ihr verfluchten Narren!« Gyrlins Stimme erklang plötzlich über mir, voller Horror. Die Vampire hatten Gyrlin gepackt. Waren in ziemlich ungnädiger Stimmung. Schrien durcheinander.

»Sie kennt die Geheimnisse!«

»Verräterin!«

»Hexe! ... Hexe! Du hast uns unsere Erinnerung geraubt!«

»Liquidio, Exsolutio, Morthem!«

»Du bist tot!«

»Freunde! Lasst mich erklären!«

Gyrlin war ein Schemen in der silbriggrauen Meute. Keine Chance gegen zehn wahnsinnige Vampire. Einer von ihnen - war es Ermelaus? - sagte spöttisch aus der Menge heraus:

»Jetzt ist das Spiel aus, eure Allerdurchlauchtigste! So ist also wahr, was ich und meine Brüder all die Jahre vermutet haben. Du kennst das Geheimnis der Morthem! Wolltest den Weltenthron besteigen. Damit ist es vorbei. Keine Weltenherrschaft für dich! Deine verstiegenen Pläne sind so wertlos wie dein Leben. Liquidio, Exsolutio, Morthem!«

»Silberblut für uns! Die Moriin werden herrschen!«, schrie Nyclosel und lachte. Er war am nächsten von Gyrlin und hatte sie an ihrer Kehle gepackt.

»Arjun! Hilf mir! Bitte!«

Ohne zu Zögern hechtete der dumme Sklave in die Menge der Vampire, um die Mörderin zu retten. Ich schrie:

»Lasst sie in Ruhe!«

»Hexerei!«

Ein Vampir warf mich auf den Boden, wo ich wie betäubt liegenblieb. Mit einem verzweifelten Schrei verschwand Gyrlin in einem Schwarm silbriger Haifische. Ein ersticktes Wimmern. Dann war nichts mehr zu hören außer mein klopfendes Herz. Die Vampire lösten sich voneinander, mit einem dumpfen Geräusch fiel Gyrlins regloser Körper zu Boden. Damit wurde es finster. Gyrlin war tot und hatte ihre Welt mit sich genommen.

Ein gereiztes Zischen in der Dunkelheit näherte sich mir.

»Der Sklave ist eingeweiht in die Geheimnisse. Lasst ihn nicht entkommen.«

»Ich rieche ihn.»

Jetzt war ich dran. Ich tarnte mich. Ein verwirrtes Fauchen, ganz nahe von mir. Es hatte funktioniert. Ranziger Buttergeruch umwehte mich. Weit entfernt sagte jemand:

»Wir sollten lieber verschwinden.«

Ein anderer, noch weiter weg schrie:

»Und der Sklave?«

»Soll er hier verrotten.«

Es wurde totenstill.

Ich war alleine in der Nacht. Nackt, versteht sich von selber. Zitternd hockte ich auf kaltem Gestein. Ein Licht dämmerte um mich her, das rasch heller wurde, sich ausdehnte. Es wurde frostig und ich fluchte leise. Was war das für eine neue Teufelei?

Eine leuchtende Landschaft erwuchs aus dem Dunkel, eine, die ich kannte. Eine endlose Ebene aus Eis und Kristall. Die Eiskönigin. Gyrlin musste noch am Leben sein. Ich blickte mich blinzelnd in der gleißenden Helligkeit um. Das Schloss fehlte, aber nicht unweit von mir lag Gyrlin. Barfuß schlitterte ich über glatten Boden, die Füße schmerzten vor Kälte. Ich ließ mich neben Gyrlin fallen. Sie lag in einem hellen Seidenkleid auf ein Fell gebettet. Gequälter Atem von ihren bleichen Lippen. Mit gebrochenem Blick fand sie mein Gesicht. Aus mehreren klaffenden Wunden am Hals rann das Blut stoßweise. Kraftlos hob sie ihre Hand und ließ sie wieder sinken. In der nächsten Sekunde war ich in Lederhose und Seidentunika gekleidet. Ein gewaltiger Fellmantel wärmte mich. Alles in einem absurden Weiß. Hastig riss ich ein paar Streifen von der Tunika ab. Legte sie um Gyrlins Wunden und presste die Finger gegen den sich schnell rot färbenden Verband.

»Wo ist Yuja?«, fragte ich hoffnungslos.

Gyrlin schüttelte langsam den Kopf und Tränen traten in ihre grünen Augen. Sie flüsterte:

»Sie ist tot. Und die Moriin haben sie mit sich genommen. Liquidio, Exsolutio, Morthem. Die Weltenherrschaft fällt an diese Dummköpfe.«

»Warum nur hast du mir nicht ebenso das Gedächtnis gelöscht wie den Moriin? Dann wüsste ich jetzt nichts über diese verfluchten Geheimnisse.«

»Ein geteiltes Geheimnis erweckt Vertrauen. Du warst nie eine Gefahr. Sobald du deine Aufgabe erfüllt hättest, wärest du ausgelöscht worden.« Im Sterben war Gyrlin erbarmungslos, aber ehrlich.

»Du hast mich als hässliche Kampfmaschine herangezüchtet und schlussendlich hättest du mich einfach entsorgt. Sehr vertrauenswürdig«, sagte ich.

»Ich war dem Sieg so nahe. So nahe. Die Erlösung für die ganze Menschheit.« Sie schluchzte. »Wärest du nicht von diesem Todesengel in Menschengestalt besetzt gewesen, hätte ich dich beherrschen können. Du hättest mir mit Freuden gedient.«

Ich überlegte rastlos. Das war jetzt alles unwichtig. Einen Krieg sollte man nicht persönlich nehmen. Wie aber konnte ich diesem Krieg entkommen?

»Ich könnte da hinausgehen und die Vampire umlegen. Vampirjäger war schon immer mein Traumjob. Damit wäre der Krieg zu Ende. Wenn ich kein Pazifist wäre, wäre das ja eine verlockende Lösung.«

»Und Tabienne und die Luthem würden dich töten. Doch dein Kopfzerbrechen ist unnötig, du bist schon jetzt so gut wie tot. Denn ohne mich wirst du hier elendiglich im Dunklen zu Grunde gehen. Oder von den Moriin hingerichtet werden. Oder die Luthem finden dich hier, gezeichnet mit dem Mal der Morthem. Das ist dein Todesurteil. Nein, es gibt kein Entrinnen für dich vor dem baldigen Tod«, flüsterte Gyrlin kraftlos, aber zufrieden.

Ich schüttelte sprachlos den Kopf. Was für ein morbides Gespräch im Angesicht ihres Todes. Was könnte ich ihr sagen, was ihre seelische Qual ein wenig linderte? Ich rang mit den dummen Worten, die einen überfallen, wenn es an´s Sterben geht.

»Gyrlin, das Leben ist kein Shakespeardrama. Okay, warte, vielleicht doch. Weil die Menschen glauben, es wäre eines, alles persönlich nehmen, müssen am Schluss alle sterben. Und das wegen so blöden Dingen wie Ehre oder Macht oder Liebe. In Wirklichkeit sind wir frei davon. Wir können wählen. Immer, verstehst du?«

»Ich sterbe. Wegen dir. Und was soll ich nun wählen, was denn? Das Leben? Du verhöhnst mich. Sklave.« Sie weinte kraftlos. Krampfhaft überlegte ich, was ich Tröstliches sagen konnte. Mir fiel nichts ein. Ich nahm unbeholfen ihre Hand in meine.

»Mein Mörder.« Sie schloss die Augen, hielt meine Hand umklammert. Ihr Atem ging stoßweise. Ich wartete, bis ihr Atem stockte. Leise verebbte. Ihre Hand leblos in meiner lag. Als die Dunkelheit zurückkehrte und ich ohne wärmenden Fellmantel nackt auf hartem Felsen saß, wusste ich, dass Gyrlin endgültig tot war.

Ich krabbelte los. Auf allen Vieren, schließlich hatte ich ja behauptet, dass man wählen kann. Nämlich das, was da war und das war im Augenblick nicht viel, außer mein krabbelnder Käferkörper und die Kälte. Eben, du Schwachkopf Arjun, was hieß da wählen? Gyrlin hatte Yuja getötet, um Freiheit zu erlangen. Das war ihre Wahl. War dabei draufgegangen. Doch wie bei Shakespeare. Meine geliebte Yuja, ermordet. Geliebt? Wirklich? Ich wusste nichts mehr, schniefte verwirrt. Wo war denn meine Badewanne? Vielleicht ließ es sich in der ganz gut sterben.

Das dämmrige Licht, das von der verfluchten Öffnung oben herab sickerte, war stärker als zuvor. Ließ die felsige Landschaft schemenhaft hervortreten. Mein Gekrabbel ergab überhaupt keinen Sinn. Womöglich würde ich im Dunkeln auf die tote Yuja stoßen, wollte ich das? Nein. Ich hatte genug vom Tod und von der Liebe. Ich wollte nichts mehr davon wissen und kroch wie eine Amöbe Richtung Lichtquelle. Fühlte mich plötzlich ruhig. Ja, tatsächlich, etwas hatte sich in mir endgültig ausgeklinkt und ich bewegte mich ohne Absicht. Ohne irgendwas, was noch Sinn machte.

Es war vorbei. Alles.

Glitschige, spitze, schlammige Untergründe durchquerte ich. Es war ein Irrtum, Gollum hatte ein tolles Leben gehabt. Krabbel. Krabbel. Gerade als ich so richtig in Fahrt kam und anfing, die ersten Selbstgespräche zu führen, knallte ich mit dem Kopf an einen harten Gegenstand.

»Aua, verdammte Scheiße.« Das schmerzhafte Hindernis musste ein großer Stein sein, porös und feucht. Da kam ich nicht weiter, also kroch ich rechts den Felsen entlang.

»Igitt. Was ist denn das? Fisch? Mit einem Schwanz.« Ich ließ mein glibberiges Fundstück fallen. Nein, ich war nicht so hungrig, dass ich tote Ratte essen würde. Vielleicht würde ich das später mal bereuen. Es wurde heller. Gab es sowas wie eine Morgendämmerung in der Unterwelt? Ich sah zu dem Loch hinauf. Es war tatsächlich hell geworden. Und ich hörte was. Das Brummen, schwach und aus weiter Entfernung.

»Hallo?« Nichts. Wieder Stille. Etwas glänzte vor mir. Ein metallisches Gebilde. In der Dunkelheit war es schwer, Distanzen zu schätzen. Ich stand auf, der Rücken war irgendwie beleidigt und ich knickte erneut in meinen Kriechgang ein. He, ich konnte Gollum inzwischen echt gut verstehen. Dann stieß ich gegen einen glatten Gegenstand. Es fühlte sich nach einer Eisenstange an. Und noch einer. Parallel zur ersten, waagrecht. Und links und rechts senkrechte Stangen. Ich dachte nach. Lange. Ein Rätsel im Dunkeln. Haha. War es eine Leiter? Und die Lösung würde in die Höhe führen. Ich tastete zögernd nach oben. Bingo! Da waren weitere Querstangen. Ich richtete mich daran auf. Noch eine. Zog mich hoch. Yeah! Eine Leiter! Ich kletterte drauf los. Es wurde wärmer. Ein scharfer Schmerz durchzog meinen Rücken. Egal. Ich würde klettern, wohin auch immer. Oder ich konnte abstürzen, das wäre eine tolle Alternative zum Hungertod. Oder zum Ermordetwerden. Mit neuen Kräften kroch ich die Leiter hinauf. Sprosse um Sprosse. Es waren gerade mal an die zwanzig Sprossen, die ich hinter mich gebracht hatte, als es noch viel heller wurde. So hell, dass ich meine schmutzigen Hände erkennen konnte, die sich um eine rostige Stange klammerten. Das rosa Leuchten meiner Haut verblasste. Ich wendete den Blick nach oben. Und hätte beinahe vor Überraschung die Leiter losgelassen.

Das Loch war riesig.

Und es war kariert.

Kariertes Himmelblau.

Strahlend kariertes Himmelblau.
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Ein brummender Schatten huschte über eisernes Gitterwerk. Ich streckte die Hand danach aus. Ergriff das kalte Gitter und rüttelte daran. Stemmte mich dagegen, es gab leicht nach. Ein Kanaldeckel, der sich aus den Angeln heben ließ. Vorsichtig steckte ich den Kopf hinaus. Warmer Sonnenschein, Benzingeruch, Motorengeräusche, in der Ferne ein Lachen. Als meine Augen sich an das Sonnenlicht gewöhnt hatten, erblickte ich eine fremde Welt.

Wirbelnde Farben, leuchtende Punkte, singender Stein. Ein hasengroßes, zottiges Wesen in Pink blieb kurz vor mir stehen. Schüttelte die Antennen am Kopf, rannte weiter über den Asphalt durch ein parkendes Auto hindurch. Ich blinzelte. Aerilea. Und Terrum. Ich war an der Oberfläche meines Sphäroiden angelangt. War niemals gefangen in der Unterwelt gewesen. Hatte nur daran geglaubt. War die ganze Zeit über frei gewesen, seit Monaten. Hätte einfach diese blöde, rostige Leiter raufklettern müssen. Ich würde später drüber lachen.

Die Wandelwelt hatte aus den eindimensionalen Menschenfarben bestanden. Ich musste mich erst wieder an die mehrschichtige Art des Sehens gewöhnen. Nach ein paar Minuten schob sich die Welt zu einem klaren, schillernden Bild zusammen. Und ich wusste sofort, wo ich war. Auf dem Parkplatz vor den Gasometern. Ein Auto fuhr vorüber. Ich zog mich zurück, aber hielt den Kanaldeckel einen Spalt weit offen. Wollte nicht riskieren, dass der Deckel zufiel. Als das Auto vorbei war, kroch ich aus der Unterwelt heraus. Eine Gruppe von Jugendlichen näherte sich. Und ich saß – splitternackt und dreckig - mitten auf dem Parkplatz. Schon hatte mich einer der Jugendlichen entdeckt, blieb wie angewurzelt stehen und riss die Augen vor Erstaunen auf.

»Wahnsinn, Oida!«

Ich tarnte mich. Es funktionierte auch in der Menschenwelt! Der Bursche blickte geistesabwesend auf die Stelle, wo ich hockte. Sah durch mich hindurch, mit leicht geöffnetem Mund. Schob sich seine Baseballmütze zurecht.

»Was ist los?« Die anderen waren stehengeblieben.

»Äh, nix. Komme schon.« Er klappte den Mund zu und ging weiter.

Erste Anwendung meiner Hexenkünste in der Menschenwelt und es funktionierte einwandfrei. Interessante Perspektiven taten sich da auf. Wider Willen musste ich grinsen. Ich war wieder da. In meiner Welt. Terrum. Plus Aerilea. Das bedeutete, die Lichtjäger bald am Hals zu haben. Und die Vampire. Egal, ich war frei. Glücklich atmete ich tief durch. Hatte bereits vergessen, wie gut Abgase tun konnten. Erstaunlich, der Weg aus der tödlichen Unterwelt hatte sich als harmlose Klettertour durch Wiens Kanalisation entpuppt. War ich wirklich die ganze Zeit über ein paar Meter von der Freiheit entfernt gewesen? Wie viel Zeit hatte ich da unten verbracht?

Es war warm trotz des frühen Morgens. Die Bäume am Rand des Parkplatzes waren voll belaubt und staubig grün. Es musste Sommer sein. Ich aber war im November in Gyrlins Welt gegangen. Welches Datum hatten wir? Okay, ich würde das nicht herausfinden, indem ich hier nackt auf einem Parkplatz saß und das nächstbeste Auto mich überrollte. Davor würde mich meine Tarnung nicht schützen.

Mühselig rappelte ich mich hoch. Meine schmutzigen Füße, Hände und Knie waren aufgeschürft. Ich humpelte zur U-Bahn, getarnt natürlich. Die Menschen sahen aus wie echte Morags. Ein wohltuender Anblick. Bei der Station gab es die Gratiszeitungen zur Volksverblödung und ich griff begeistert zu. Ich wollte nur eines, das Datum.

Es war Dienstag, der 3. September 2016.

Fast ein Jahr in der Unterwelt. Ich warf die Zeitschrift flatternd retour in den Ständer. Eine Frau in einem Kostüm, die gerade nach einer Zeitung greifen wollte, zuckte erschrocken zurück. Sollte ich kurz mal erscheinen und sie auf die Folgeschäden des Lesens dieser Mistzeitung hinweisen? Nein, ich war vielleicht nicht passend gekleidet, um sie glaubwürdig vor einer geistigen Verödung zu warnen. Schade, ich lechzte förmlich danach, mit jemand Menschlichem zu reden. Also, Arjun, ab jetzt nach Hause. Wer weiß, wie lange ich noch Zeit hatte, bevor die Vampire und die Lichtjäger antanzten und mir ans Leben wollten.

Aus irgendeinem blöden Grund war es mir peinlich, hüllenlos mit der U-Bahn zu fahren. Deswegen schlug ich einen leichten Trab an. Richtung Heimat. Genoss den Asphalt, den Staub, die Autos. Mied die Menschen, auch wenn ich für sie nicht sichtbar war. Es gab mir ein Gefühl der Zudringlichkeit, wenn ich ihnen nahe war und sie mich nicht wahrnehmen konnten. Trotz aufgeschürfter Füße lief ich unbeirrt weiter. Ich wollte endlich nach Hause. Im langsamsten Trainingstempo nahm ich Kurs auf die Lände. Sah Wasserwesen den Kanal durchpflügen, Menschen ihre Hunde spazieren führen. Ein krummbeiniger Dackel hatte einen Reiter in der Größe von Tym auf sich. Ein langhaariges Wesen in einem dunklen Braunton. Kurz überlegte ich, mich ihm zu zeigen und mit ihm zu reden. Was hielten Aerileaner eigentlich von nackten Morags? Egal, ich musste mich möglichst von den Aerileanern fernhalten. Und ich musste schlafen. Und essen. Und die Füße heilen lassen, die inzwischen sehr verärgert über die brutale Behandlung schienen. So hinkte ich im Eiltempo vor mich hin. Ungefähr zwei Stunden später war ich da. Stand vor meiner Haustür. Ohne Schlüssel.

Sollte ich anläuten? Gustav oder Agnes begrüßen? Nackt? »Hallo, bin wieder da, Interrail ist eine super Erfahrung.« Vielleicht waren sie gar nicht da. Waren ausgezogen. Oder hatten mein Zimmer an jemand anderen vermietet. Lieber zu meiner Mutter? Nein, ich brauchte Zeit ohne weibliche Personen, die sich um mich sorgten. C.S. war noch eine Option, ein Treffen mit ihr würde jedoch jede Menge menschlich logischer Erklärungen erfordern. Und die musste ich mir erst überlegen. »War ein Jahr in der Unterwelt gefangen« machte sich nicht so gut. Weder Müttern noch Therapeuten gegenüber.

Gleich um die Ecke war der Kutschkermarkt. Dort gab es einen Brunnen. In dem kalten Strahl Wasser, der in ein kupfernes Becken plätscherte, spülte ich mir das Gesicht ab. Ertastete dabei ein paar Wunden. Strich die struppigen Haare glatt, so gut es ging. Wusch Knie, Hände und Füße, die höllisch brannten. Eine Frau im Jogginganzug lief vorbei. War ihr nicht bewusst, dass da ein nackter Jüngling im Brunnen badete. Ich wartete trotzdem leicht verlegen, bis sie vorüber war. Jetzt benötigte ich etwas zum Anziehen. Ein Verkaufsstand oberhalb von dem Brunnen bot Billigkleidung - Polyester und Hippiestyle - an. Wahllos griff ich nach einer orangenen Hose und einem T-Shirt. Der Verkäufer werkelte im Hintergrund an irgendwelchen Kisten herum und merkte nichts. Es war unheimlich. Ich musste nachher hierher kommen und bezahlen. Rasch schlüpfte ich in die schlabbrige Hose. Es war eine dieser indischen Sackhosen. Das T-Shirt war weiß, hatte aber einen grellpinken Blumenaufdruck. Okay. Die Kleidung war wohl dann auch noch erklärungsbedürftig. Ich schnappte mir eine Kette mit einem indischen Zeichen und streifte sie über. Denn nun wusste ich plötzlich, wo ich Interrail gewesen war. In einem Retreat. Um meinen Vater zu finden. Innerlich. Hatte mir meine Therapeutin empfohlen. Der Verkäufer starrte durch mich hindurch und kratzte sich am Kopf. Er gähnte, rieb sich die Augen.

An dem Punkt war ich bereit für eine Wiederkehr. In mein altes, normales Leben. Tadaa! Arjun, inzwischen achtzehn Jahre. Wenn das Datum auf der Zeitung stimmte, hatte ich meinen Geburtstag im Dezember verpasst. Ex-Kellner. Das war´s dann auch schon. Mehr Menschliches fiel mir gerade nicht ein. Ich sah eine Welt, die andere nicht sehen konnten. Ich konnte kämpfen, mich tarnen und manipulieren. Einer erfolgreichen Karriere als Krimineller stand wohl nichts im Wege. Na ja, außer dass ab jetzt eine Meute - für Menschen unsichtbare - mörderische Wesen mich umlegen wollten. Ein wahrer Karrierekiller, haha. Darüber wollte ich aber nicht nachdenken. Ich war frei, ein Hare Krishna. Keine Ahnung, ob die frei waren, ich wusste nichts über sie. Probehalber hüpfte ich ein wenig herum und sang Hare Krishna. Nicht sehr überzeugend. Mir fehlte der Glaube und überhaupt dachte ich nur Blödsinn. Das mussten der Hunger und die Müdigkeit sein. Und ich war vor nicht allzulanger Zeit Zeuge von zwei Morden geworden. An den beiden Frauen, die ich geliebt hatte. Oder so was Ähnliches. Mann, ich wusste ja inzwischen nicht mal mehr, was Liebe war.

Wieder vor der Haustür angelangt stand ich zögerlich vor der Gegensprechanlage. Das von Agnes gestaltete Namensschild verkündete: «Gustav Bauer, Agnes Djordjevic, Arjun Maier«. Handgemalt, mit ein paar Blümchen drum herum. Damit hatte sich Agnes durchgesetzt, es war von irgendeinem Meister gesegnet worden oder so. Ein Gefühl der Fremdheit befiel mich. Das Namensschild erschien mir wie ein Relikt eines anderen Lebens. Etwas, das einem unbekannten Menschen, aber nicht mir gehörte.

Ich schüttelte die Fremdheit mit einem Schulterzucken ab und drückte auf die Klingel.
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»Hallo?« Agnes verschlafene Stimme meldete sich erst nach dem zweiten Läuten.

»Hallo, ich bin´s, Arjun. Hab meinen Schlüssel verloren.«

Knisternde Geräusche, dann ein Quieken. Entweder sprach ich mit einem von Agnes Tieren oder das war ein Laut der Überraschung.

»Arjun!«, schrie sie und der Türöffner summte. Endlich. Ich stieß die Tür erleichtert auf. Freute mich über den vertrauten Geruch nach feuchter Mauer und Putzmittel, der mir im Gang entgegenschlug. Die Stufen erklomm ich mit letzter Kraft. Hatte gar nicht gemerkt, wie fertig ich war. Oben, am Treppenabsatz stürzte ich fast rückwärts die Treppe wieder runter, weil mir Agnes schluchzend um den Hals fiel. Sie tätschelte meinen Rücken und wiederholte in einem fort:

»Mein Gott, mein Gott. Mein Gott!« Mein religiöses Outfit schien sie zu beeindrucken.

Ich war auch gerührt. Agnes schob mich von sich weg und fuhr sich über ihre geröteten Augen. Mit ihrem Out-of-Bed-Look sah sie genau so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ihr rosa Rüschenmorgenmantel hatte traditionell ein paar Flecken. Ein durchscheinender Schleier in Gelb kroch über Agnes Augen. Darin erschien der Schemen einer Schildkröte. Verdammt, ich konnte wieder Auren sehen. Unwillig blinzelte ich die gelbe Schildkröte weg. Agnes fassungsloser Blick fiel auf meine zerschundenen Füße.

»Was ist mit dir passiert ... Arjun ... das ist alles so furchtbar ...«

Ich grinste sie an, um ihr irgendwie zu zeigen, dass ich mich echt freute. Und alles gut war. Oder so.

»Gustav ist gerade joggen«, sagte Agnes verstört und wich vor mir zurück wie vor einem schwer bewaffneten Terroristen. Stürzte schluchzend davon und verschwand in ihrem Zimmer. Kein Problem, an so ein Verhalten war ich gewöhnt.

Ich betrat die Wohnung. Endlich zu Hause. Alles war sauber, wie immer. Der Parkettboden glänzend, der Spiegel im Vorzimmer blank.

Zu blank. Ich sah mich das erste Mal seit einem Jahr im Spiegel.

Erblickte einen Fremden. Die Haare fielen in verklebten Locken über das kantige, dreckige Gesicht, das von zwei Schnittwunden an der Schläfe und Wange verunstaltet war. Aber am fremdesten waren die Augen. Irgendwas hatte die Unterwelt mit meinen Augen gemacht. Sie waren dunkel. Die Pupillen so groß, dass die Augen schwarz erschienen. Teuflisch schwarze Augen, wie ein Todesengel. Wie Yujas Augen. Die für immer tot waren. Hastig schob ich den schmerzhaften Gedanken beiseite. Ich musste mich drauf konzentrieren, in der Menschenwelt anzukommen. Zu den zotteligen Haaren und den zu dunklen Augen kamen noch das Hippieoutfit und die Kette dazu. Ich würde wohl gleich als erstes einen Drogentest machen müssen. An die Komplikationen mit den Vampiren und den Lichtjägern durfte ich jetzt nicht denken. Okay, Arjun, Konzentration, schnell eine Geschichte ausgedacht. Oranges Kampfoutfit. Ein Retreat in einem Shaolinmönchskloster. Das würde meine Story für die Menschheit sein. Ich zwinkerte mir zu und grinste schurkisch. Und vergiss nicht, dass du hexen kannst, Arjun.

Ich verließ mein abgefahrenes Spiegelbild und betrat mein Zimmer. Alles war genau wie vor einem Jahr. Nur auf dem Bett lag eine neue, geblümte Tagesdecke, die ich trotzdem sofort erkannte. Sie war von der Almhütte. Yujas Blumendecke. Sie musste hier gewesen sein. Unter der Decke war das Bett frisch bezogen. Mit dem lila Blümchenmusterüberzug von meinem Großvater. Sie hatten alle auf mich gewartet. Und erst jetzt begann ich besorgt an meine Mutter zu denken. Erst jetzt. Nach fast einem Jahr. Was war ich bloß für ein Unmensch?

Zu guter Letzt schaute ich noch unter das Bett. Das Monster war da. Es schien sich nichts aus meiner Abwesenheit gemacht zu haben. Soweit ich das aus dem leisen Schnarchen schließen konnte.

Als ich mir frische Kleider aus dem Kasten holte, stieß ich auf einen Stapel von Yujas Kleidung. Kirschblütenduft, fast nicht mehr wahrnehmbar. Nicht mehr der Schmerz, der mir beinahe das Leben gekostet hatte, sondern eine ruhige Traurigkeit stieg in mir hoch. Da, wo sich Hass und Misstrauen, angestachelt durch Gyrlins Hexerei, breitgemacht hatte, war nur mehr Wüste. Eine wohltuende, heiße Wüste, falls es so was gab. War ja nie in einer Wüste gewesen. Hatte Yuja vor ihrem Tod die Wahrheit gesagt? Dass die Lichtjäger und sie mich benutzt hatten? Keine Ahnung.

Ich entschied mich nach einigem Hin und Her, Yujas für mich entworfenes Gewand anzuziehen. Es war ja schwarz und ich konnte es als Zeichen der Trauer tragen. Sonst würde niemand um sie trauern. Davor ging ich ins Bad und duschte lange, trotz der stark brennenden Wunden. Verband notdürftig die ärgsten Kratzer an Knien und Füßen. Streifte mir das miederartige Shirt über, zog die leichte Lederhose an. Gut, dass das Material dehnbar war. Ich hatte nämlich so viel an Masse zugelegt, dass ich in die alten Jeans schwer hinein passen würde.

Ein paar der Schnittwunden an Füßen und Händen sahen so aus, als müssten sie genäht werden. Mist, ein Arztbesuch. Darauf hatte ich echt keine Lust. War ich überhaupt noch versichert? Existierte ich offiziell? Damit kannte ich mich zu wenig aus. Irgendwie erschien mir die Welt einfacher, in der es nur um Leben und Tod ging.

Agnes wartete vor der Badezimmertür mit dem Verbandskasten in der Hand. Sah recht gefasst aus und sagte:

»Entschuldige mein Benehmen, Arjun. Es geht schon wieder. Ist alles nur ein bisschen viel.« Ich deutete auf das Verbandszeug und sagte:

»Danke.« Meine Stimme klang rau und tief. Agnes taxierte mich erneut mit diesem geschockten Blick. So schlimm sah ich doch wirklich nicht aus. Hatte mir sogar die Haare gewaschen.

»Wo warst du, Arjun?«

»Im Bad.« Ihre traurigen Augen wiesen mich auf das Missverständnis hin.

»Ach so, sorry. Ich war in einem Retreat. Aber davon später.«

Bis ich mir eine Lügengeschichte ausgedacht hatte. Agnes lächelte beklommen, jedoch sichtlich besänftigt. Ich folgte ihr brav ins Wohnzimmer und legte mich aufs Sofa, so wie sie es mir mütterlich befahl. Es war wie früher. Arjun, der Bemutterte. Hatte eigentlich keine Lust mehr drauf. Aber ich war zu müde für Diskussionen. Gerade erst hatte ich erschöpft die Augen geschlossen und war beim Einnicken, da läutete es an der Tür. Ich fuhr erschrocken hoch.

»Ich habe den Notarzt gerufen. Ich dachte, du willst in dem Zustand eher nicht zum Arzt marschieren.« Agnes ging verlegen zur Tür, um den Arzt hereinzulassen. Hätte mich fragen können, aber sie hatte natürlich Recht. Es war besser so.

»Das war eine gute Idee, Agnes, danke.« Ich lächelte sie an. Sie wurde eine Spur lockerer, begutachtete mich mit sorgenvoller Miene.

»Wie du aussiehst, Arjun. Ich habe dich beinahe nicht erkannt. Und du hast dich tätowieren lassen.« Damit ließ sie den Arzt herein und verschwand Richtung Küche. Das war gut so, weil ich dem soeben hereinkommenden Arzt nun erklären musste, wie ich zu den Verletzungen gekommen war. Auf die Schnelle fiel mir nur eine sehr lahme Begründung ein. Bei der mir bei einem Spaziergang die Schuhe gestohlen worden waren, ich daraufhin barfuß eine Felswand erklimmen musste und dabei abgestürzt war. Ziemlich doofe Geschichte, aber eigentlich konnte es mir egal sein, was der Arzt davon hielt. Der hatte bald die schlimmsten Stellen genäht und erklärte mir, dass Narben im Gesicht bleiben würden.

»Und Sie haben hoffentlich Anzeige gegen die Schuhdiebe erhoben?« Mit einem süffisanten Lächeln packte er seine Sachen wieder ein.

»Nein, noch nicht. Ich bin gleich nach Hause gegangen.«

»Barfuß? Mit diesen Wunden? Haben Sie kein Handy?«

»Nein, das ist bei einem Flug runter ... äh, das habe ich verloren.«

»Verloren. Beim Spaziergang.«

»Nein, das ist schon fast ein Jahr her. Ich, äh, verwende derzeit kein Handy.«

»Natürlich nicht. Und was ist mit Ihrer Stimme? Zuviel geraucht?«

»Nein, ich rauche nicht. Verkühlt, nehme ich an. Es war sehr kalt.«

»Die Außentemperatur beträgt fünfundzwanzig Grad. Und das seit über drei Wochen.«

»Ich bin empfindlich.«

»Lassen Sie mal sehen.« Er schaute in meinen Rachen. »Sie haben eine eitrige Mandelentzündung. Ich verschreibe Ihnen Antibiotika. Sie sind ja sonst in ausgezeichneter körperlicher Verfassung, Sie trainieren anscheinend. Benötigen Sie einen Krankenstand?«

»Nein, ich arbeite nicht, also, nein.«

»Für das Arbeitsamt brauchen Sie ebenfalls eine Krankmeldung.«

»Ich muss mich erst arbeitslos melden, also, hören Sie, ich war lange im Ausland und nun muss ich mich erst orientieren.«

Der Arzt blickte mich misstrauisch an und ich lachte gezwungen. Ich musste anders auftreten, sollte ich nicht gleich Schwierigkeiten mit dem System bekommen. Mit sanfter Manipulierstimme sagte ich:

»Danke für Ihre Bemühungen, ich weiß das zu schätzen. Geben Sie mir das Rezept und dann gehen Sie und vergessen, dass Sie hier waren. Danke.«

Der Arzt grinste entzückt, als hätte ich ihm gerade mitgeteilt, dass er für den Nobelpreis nominiert worden war.

»Natürlich, gerne. Bitte, hier ist das Rezept. Die Nähte lösen sich von selbst auf, Verbandswechsel täglich. Gute Besserung.« Er packte flink seine Sachen ein, zwinkerte mir zu und ging. Wenn er die Haustür hinter sich geschlossen hatte, würde er mich für immer vergessen haben. Gruselig, aber sehr praktisch. Ich hatte Gyrlin nicht nur mein Leben zu verdanken.

Agnes brachte ein Tablett mit einer dampfenden Schüssel herein. Schaute sich suchend um.

»Ist er weg? Was hat er gesagt?«

»Halsentzündung und wird schon wieder«, sagte ich. Es war gewöhnungsbedürftig, mit anderen Menschen zu reden. Ein Jahr lang mit nur einer Person Weltherrschaftstheorien zu wälzen, kann sich ganz schön auf die Kommunikationsfähigkeit niederschlagen. Agnes fragte:

»Ist das ein Rezept? Gib her, ich hol es dir aus der Apotheke. Das ist ja ein Antibiotikum, so ein Blödsinn. Für den Hals? Oder für die Wunden?«

»Für den Hals, nehme ich an.«

»Also, da hab ich was Tolles. Wenn du willst, probier das stattdessen aus. Aber zuerst iss mal. Und hier, dein Tee.«

»Tee«, flüsterte ich begeistert, als mir der Duft von einem echten Assam in die Nase stieg. Agnes lachte erleichtert. Endlich eine altbekannte Verhaltensweise von Arjun. Zufrieden ging sie und ich ließ mir den heißen Tee durch die Kehle rinnen. Das tat gut. Bei Gyrlin hatte es Kräutertees gegeben und mir war meine Schwarzteesucht abhandengekommen. War als Kriegskunst gegen Vampire eh nutzlos. Nun wusste ich, dass ich diese Sucht durchaus wiederbeleben wollte. Dann aß ich ein Honigbrot und ein bisschen Haferbrei. Ins Bett schaffte ich es nicht mehr. Ich schlief mit dem Löffel in der Hand auf dem Sofa ein.

Es dämmerte bereits, als ich erwachte. Das Tablett mit dem Geschirr war verschwunden. Der Geruch von gebratener Zwiebel drang durch die angelehnte Wohnzimmertür. Die Halsschmerzen waren freiwillig ohne Behandlung von mir gegangen. Und die Schnittwunden schmerzten nur mehr leicht. Ich drehte ein paar Proberunden über das knarrende Parkett. Das ging gut. Machte gleich ein paar Dehnungsübungen hinterher, gewohnheitshalber. Und musste grinsen, als ich mir überlegte, was ich vor einem Jahr noch zu dieser Gewohnheit gesagt hätte. Eine leise ausgeführte Kampfkombination und ich wusste, dass ich vollkommen wiederhergestellt war. Und nicht nur das.

Ich war frei.

Befreit aus Gyrlins Welt. Frei von irgendeiner Abhängigkeit an eine Frau, an eine Außerirdische oder was auch immer. Nun konnte ich tun und lassen, was ich wollte. Zum Beispiel aufs Klo gehen. Auf dem Rückweg vom Klo in mein Zimmer lauschte ich an der Küchentür. Sollte ich reingehen? Ich vernahm Gustavs Stimme.

»Möchtest du was von dem Gemüse?«

He, ich freute mich echt, ihn zu hören. Und er bot irgendjemandem Gemüse an. Das hatte er bei mir nie getan. Seiner Freundin? Gerade als ich die Tür zur Begrüßung aufstoßen wollte, hörte ich Agnes schluchzen. Ich hielt inne.

»Agnes, das hilft uns nicht weiter. Iss was und beruhige dich.« Gustav klang allerdings selber nicht sehr ruhig.

»Aber du hast ihn nicht gesehen. Er ist ... er ist ... ich weiß nicht, was mit ihm ist. Vielleicht ist er in eine Sekte geraten. Ich glaube kaum, dass ihm bewusst ist, was für Schwierigkeiten ihn hier erwarten.« Schniefen. Schnäuzen.

Oh-oh. Ich und Schwierigkeiten?

Gustav entgegnete ärgerlich:

»Wer sich selbst verwirklichen gehen will oder was für ein Teufel ihn da geritten hat, muss eben auch die Konsequenzen tragen. Das ist ja kein erwachsenes Verhalten, einfach abhauen - wo auch immer hin - und nichts mehr von sich hören lassen.«

»Er ist da unschuldig in was reingeraten. Das sieht ihm doch alles nicht ähnlich. Du musst mal seine Augen sehen.« Agnes Stimme war erfüllt mit Horror.

Was hatten nur alle mit meinen Augen? Und, verdammt, wie war das mit der Freiheit? Schon lauerte hier das nächste Schlamassel. Leise zog ich mich zurück. Ich musste mir eine echt gute Story einfallen lassen. Und an den notwendigen Stellen mein magisches Hypnogefasel einsetzen. Dazu hieß es jetzt mal wirklich nachdenken. Und dann Agnes und Gustav befragen, was mich denn hier so Schreckliches erwartete. So legte ich mich im Zimmer auf das gute, alte Kirschholzbett und dachte. Ich schnupperte ein bisschen an Yujas Gewand, das ich mir unter den Nacken geschoben hatte. Das half mir komischerweise beim Konzentrieren. Die Realität war in Augen der Menschen so phantastisch, dass mir eine banale Erklärung für meine lange Abwesenheit einfach nicht einfallen wollte. Also schlief ich ein.

Ich träumte von Shaolinmönchen, die Blutkonserven unter blühenden Kirschbäumen tranken. Und dabei Lieder von einem Haifisch sangen.
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Als ich erwachte, wusste ich, wo ich offiziell gewesen sein würde. Ich war völlig naiv in die Fänge eines Shaolinmönchsordens geraten, dort war der Kontakt zu Freunden und Familien streng untersagt. Und hatten sie nicht die Postkarte mit der entsprechenden Botschaft bekommen? Nein? Das war ja furchtbar! Im Kloster hatte ich mich einem körperlich und geistig harten Training unterworfen und war dann nach Hause zurückgekehrt. Das kam der Wahrheit immerhin sehr nahe.

Ich wiederholte die Geschichte vor mich hinmurmelnd. Im Flur war es finster und ich tappte zur Küche. Unter der Tür drang durch einen Spalt Licht. Ich öffnete schüchtern. Gustav und Agnes saßen wieder oder noch immer bei Tisch. Agnes hatte rote Augen vom Weinen. Sie lächelte unsicher, als sie mich ansah. Gustav hingegen ließ die Gabel mit dem Broccoli, die er gerade zu Mund führen wollte, sinken und starrte mich unverhohlen an. Sah proper aus wie eh und je, mit Krawatte und frisch vom Friseur. Unbeholfen winkte ich.

»Hallo. Ich bin wieder da.«

Bitte, warum konnte ich nicht alleine leben? Aber es war nett, von Freunden erwartet zu werden. Ein bisschen erfreuter könnten sie über meine Ankunft sein. Gustav sagte kalt:

»Das gibt´s doch nicht. Dafür brauche ich zehn Jahre. Du verrätst mir hoffentlich dein Erfolgsrezept?«

»Da gibt es nicht viel zu verraten«, sagte ich. Gustav wirkte eindeutig weniger versöhnlich als Agnes, die mich ängstlich betrachtete.

»Hahaha.« In Gustavs Lachen hätte man Essiggurken einlegen können. »Du hast dir ganz schön was geleistet. Auf was für einem Egotrip bist du eigentlich? Hast du vor, bei einer Modelshow mitzumachen? Dann sind diese Nähte im Gesicht allerdings kontraproduktiv. Und die Tätowierung ist echt jugendlicher Schwachsinn. Ein Auge, wie symbolisch.«

»Gustav, bitte! Lass ihm Zeit. Er hat uns ja noch gar nichts erklären können. Hier, etwas chinesische Kraftsuppe, Arjun.« Agnes stellte einen Teller Suppe auf den Tisch.

»Die braucht er augenscheinlich nicht.« Gustav war ja ein richtiger Miesepeter in meiner Abwesenheit geworden.

Ich setzte mich vorsichtig. Während des Essens hockte mir Gustav mit verschränkten Armen gegenüber und beobachtete mich wie ein Gefängniswärter den gefährlichsten seiner Insassen. Agnes räumte nervös die Küche auf und säuberte bereits saubere Weingläser. In Gustavs Aura flirrten Polizisten und Rechnungen herum. Ich blinkerte die unwillkommenen Bilder weg und stand auf, um mir einen Tee zu machen. Alles war an seinem Platz. Was für ein Vergnügen, in der eigenen Küche einen Tee zu kochen. Wenn nicht da zwei Mitbewohner gewesen wären, die jede meiner Bewegungen argwöhnisch beäugten.

»Auch eine Tanzausbildung gemacht?« Gustav versuchte zu lächeln, was eher nach Bauchkrämpfen aussah. Aber immerhin.

»Wieso?« Schwungvoll pfefferte ich die Teedose in den Kasten, warf die Kühlschranktür mit einem Fuß zu. Drehte mich mit einem Packerl Milch in der Hand verwirrt zu ihm um.

»Gerade hatte ich den Eindruck, du wolltest noch eine Pirouette drehen, bevor du den Teekocher anstellst.«

Wir lachten alle und die Stimmung wurde ein wenig lockerer. Ich ließ mich wieder auf den Sessel plumpsen und trank meinen wohlverdienten Tee.

»Tee. Wahnsinn. Aah. Was gibt es Besseres.« Ich schlürfte mit geschlossenen Augen. Erst als Gustav sich räusperte, öffnete ich wieder die Augen. Beide starrten mich erwartungsvoll an.

»Was ist los?«

»Du schuldest uns eine Erklärung.« Gustav trommelte mit seinen manikürten Fingernägeln einen Kriegsmarsch auf den orangenen Küchentisch. Ich wühlte verzweifelt in der zu langen und zu gelockten Hippiemähne - was Gustav sicher nicht besänftigte, denn er konnte Hippies nicht ausstehen - und sagte:

»Na ja, äh ... ihr wisst ja, dass ich eine Krise hatte und dann auf Interrail wollte, unbedingt. Ja, und dann bin ich losgefahren und bin dann an diesen Typen geraten, an diesen Shaolinmönch. Der hat gesagt »Lebe endlich dein Leben« oder so was in der Art. Ja, und dann bin ich halt mitgefahren und hab meditiert und trainiert. Und dann bin ich zurück und jemand hat mir meine Schuhe geklaut, gestern, und, na ja. Da bin ich. Tadaa.«

Die folgende Stille war mehr als peinlich. Verlegen schlürfte ich Tee. Gustavs Gesicht war rot geworden, sicher nicht vor Rührung. Agnes hatte Tränen in den Augen, ebenfalls nicht vor Rührung. Ich hatte Gustav echt noch nie so wütend gesehen. Mit flacher Stimme presste er hervor:

»Du willst behaupten, du bist zum Spaß mal so los. Hast ein bisschen meditiert. Und eines Tages gedacht, ach, ich könnte wieder nach Hause gehen, die werden wohl eh alles gut in Schuss halten. Oder ist dir der Tee ausgegangen?«

Agnes schüttelte fassungslos den Kopf. Setzte hinzu:

»Weißt du, was du den anderen angetan hast? Fast ein Jahr lang Sorgen um dich, und dann die Polizei ...«

Ich murmelte:

»Die Polizei? Wieso die Polizei, das mit Mia war doch geklärt.«

Gustav schäumte.

»Arjun, du steckst in unglaublichen Schwierigkeiten. Nachdem du verschwunden bist, gab es weitere Tote, diesmal aber eindeutig keine Selbstmorde. Und die Ermordeten haben allesamt etwas mit der dubiosen Vampirfantruppe zu tun. Die Polizei hat uns und deine Mutter in die Mangel genommen. Und es würde mich nicht wundern, wenn wir beschattet werden und gleich die Kripo vor der Tür steht. Ganz abgesehen davon war niemand sicher, ob du nicht selber ermordet worden bist.«

Agnes liefen mittlerweile die Tränen über die Wangen. Erschöpft vergrub ich das Gesicht in die zittrigen Hände.

»Verflucht.«

Weitere Morde. Dahinter steckten die Vampire. Die jetzt ausgestattet mit Silberblut - Yujas Blut - auf die Menschheit losgehen würden. Gedankenverloren trank ich den Tee. Ich musste in das Quartier der Vampire und herausfinden, was sie wussten und was sie vorhatten. Dann erst konnte ich den Menschen Informationen geben. Wie zum Beispiel: »Herr Müller ist von einem Vampir abhängig, nehmen Sie ihn fest, damit er nicht im Namen der Vampire jemanden umbringt.« Hörte sich echt toll an.

Es gab noch die kriegerische Variante: Alle Vampire abzumurksen. Mir drehte sich der Magen um. Nein, ich würde diesen verdammten Tabienne dazu kriegen, mit mir zusammenzuarbeiten. Ein Friedensangebot an die Moriin musste her. Es gab nur einen klitzekleinen Haken an der ganzen Sache. Würde Tabienne es mir abkaufen, dass ich nichts von irgendeinem Geheimnis wusste? »Das Mal der Morthem? Hoppla, wo kommt denn das her?« Als ein Morthem im Besitz der Geheimnisse, die die Menschheit in größenwahnsinnige, machtgierige Halbwesen verwandeln konnte, war ich so gut wie tot. Tabienne würde ...

Gustavs erregte Stimme unterbrach meine Grübeleien.

»Ist das alles, was dir dazu einfällt? Du wirst ein Alibi brauchen. Ich hoffe, dein Ashram führt glaubwürdige Anwesenheitslisten..«

Agnes setzte flehend hinterher:

»Arjun, hast du irgendwas mit diesen Leuten zu tun? Oder Yuja? Wo ist sie überhaupt?«

Ich zuckte zusammen. Sah Yujas leblosen blutverschmierten Körper vor mir.

»Ähm, sie ist ... sie ist aus meinem Leben verschwunden. Sie war nicht mit im Retreat. Wir haben uns vorher schon getrennt. Ja.« Pfui, was war ich noch immer für ein schlechter Lügner. Dafür war ich inzwischen wirklich gut im Manipulieren. Irgendwie hatte ich jedoch Skrupel, das an meinen Freunden anzuwenden.

»Getrennt, so, so.« Gustav taxierte mich angewidert mit wasserblauen Augen.

»Ja, wir haben einfach nicht harmoniert. Aber sie hat bestimmt nichts mit den Vampirleuten zu tun gehabt. Hat. Meine ich. Nichts zu tun. Jetzt.«

»Das hat sie uns auch gesagt. Und der Polizei. Ich hatte übrigens nicht den Eindruck, dass sie sich von dir getrennt hat.« Gustav schaute skeptisch.

»Sie war hier?« Ja, natürlich, sie hatte die Decke hergebracht.

»Ja. Sie hat hier gewohnt. Hat auf dich gewartet. Ist im Frühjahr nach Hause gefahren.«

»Yuja hat hier gewohnt«, sagte ich nachdenklich. Yuja hatte hier gewartet. Im Auftrag der Lichtjäger, um da zu sein, falls ich wieder aus Gyrlins Welt auftauchte. Und dann? War sie geschnappt worden. Von den Vampiren. Keine Ahnung, was die Lichtjäger jetzt mit mir vorhatten. Früher oder später würden sie hier auftauchen. Und ich konnte mit ihnen verhandeln. Das würde gefährlich werden. Aber, und ich knackte mit den Fingern bei dem Gedanken, ich war gleichermaßen gefährlich.

Gustav unterbrach meine Überlegungen mit einem wütenden Schnauben.

»Könntest du mit diesem grausigen Schauspiel aufhören und sagen, was du nun zu tun gedenkst?« Gustav wollte Antworten. Sicherheiten. Ich ließ verwirrt die Hände sinken. Diese Parallelwelten machten mich konfus.

»Ich werde mich bei der Polizei melden und herausfinden, zu welchem Zeitpunkt die Morde passierten. Vielleicht war ich da gerade im Training mit meinem Meister. Ich war dort praktisch nie alleine. Wie es halt in so einem Mönchsleben zugeht ... ihr wisst schon, was ich meine.« Verdammt, verdammt, es gab ja gar keine Mönche. Gustav starrte mich unzufrieden an.

»Und was ist mit deiner Mutter?«

»Ja, ja. Das ist das Zweite, was ich tun werde. Wie geht es ihr?« Agnes schluchzte leise auf.

»Ach, Arjun, das Ganze hat sie wahnsinnig mitgenommen. Am besten, du gehst gleich zu ihr. Sie wird sich sehr aufregen.«

Benommen nickte ich. Konnte ich mich gegen die Vampire zur Wehr setzen? Gut, das Tarnen hatte einmal hingehauen, aber wenn sie vorgewarnt waren, hatte ich kaum Chancen. Gustavs Kriegstrommeln auf dem Tisch verstummten nicht.

»Und deine Arbeit?«

Ich versuchte, mich auf eine Antwort zu konzentrieren. Arbeit? Morde, Moriin, Mutter. Yuja und nochmals Yuja, Luthem, all das wirbelte unkontrolliert im Kopf herum. Das euphorische Gefühl, entkommen und frei zu sein, wurde vernebelt durch die menschlichen Dramen, die auf mich einprasselten. Ich fasste einen Entschluss. Stand auf und verkündete:

»Gustav und Agnes, ich danke euch dafür, was ihr für mich getan habt. Und sorry für die Unannehmlichkeiten, die durch mein Verschwinden entstanden sind. Doch jetzt bin ich wieder hier. Keine Sorge, ich bin unschuldig. Außerdem weiß ich auch schon, wie ich es beweisen kann. Und, hallo, ich bin hier, bei vollem Verstand. Werde die Suppe auslöffeln, die die mir, also, die ich mir selber eingebrockt habe. Danke. Nun gehe ich schlafen und kümmere mich um alles. Okay?«

Agnes schaute zerzaust und bedrückt aus. Gustav betrachtete mich mit einer Mischung aus Ärger und Misstrauen. Kleinlaut zog ich mich zurück in mein Zimmer.

Besser wurde es heute nicht mehr. Aus ihrer Sicht war ich urplötzlich ein rücksichtsloser und unberechenbarer Rowdy geworden. Ich musste sie aus meinem Leben raushalten, bis ich, ja, was eigentlich? Bis ich die Vampire eigenhändig erlegt hatte? Der Schatten des Baumes aus dem Hof tanzte an der Zimmerdecke über dem Bett, auf dem ich ausgestreckt lag. Ich bewegte die Hände kreisend über meinem Kopf. Das gab interessante Lichteffekte, wegen der rosa leuchtenden Haut. Und regte mein Denken an, hoffentlich. Ich brauchte einen Plan. War noch nie gut im Planen gewesen. Hatte immer einfach nach dem gelebt, was sich gerade als Nächstes anbot. Jetzt hatte ich mit einem komplizierten Mosaik aus zwei Welten zu tun. In denen ich in beiden so gut wie tot war. Na und, was war das Problem daran? Mir fiel keines ein. Und das beruhigte mich. Tot sein ist im Grunde genommen kein Problem. Nur die Angst vor dem Sterben. Hatte ich nicht. Na, also.

So, der Plan: Erstens, meine Mutter besuchen. Und beruhigen. Zweitens, Polizei aufsuchen und manipulieren. Und beruhigen. Drittens, die Zufälligen wegen der Vampire aushorchen. Und beruhigen. Viertens, Informationen an stinknormale Menschen geben, damit die Menschheit vor den Vampiren geschützt war. Beruhigen, da wo notwendig. Viertens, Tabienne finden - oder besser, mich finden lassen - und ihn dazu überreden, Frieden mit den Vampiren zu schließen. So tun, als ob ich von Liquidio, Exsolutio, Morthem keine Ahnung hatte. Und falls er mir das nicht abkaufte, ihn entweder von meiner Ungefährlichkeit überzeugen oder ... oder irgendeine unpazifistische Strategie anwenden, über die ich im Augenblick nicht nachdenken wollte.

Na bitte. Gut gedacht. Aha, und fünftens, einen Job brauchte ich. Das hieß, mit Karl zu reden. Und ihn beruhigen. Wobei ich einiges Erspartes auf meinem Konto haben musste, falls das nicht Yuja auf den Putz gehauen hatte.

Es klopfte leise an der Tür. Ein typischer Agnesanklopfer.

»Ja?«, rief ich. Sie tauchte zaghaft in der Tür auf.

»Darf ich reinkommen oder schläfst du schon?«

»Nein, ich bin noch wach. Glaub ich. Komm nur.« Ich richtete mich auf und knipste die Nachttischlampe an. Agnes kam zögerlich näher und ich deutete einladend auf das Bett. Sie setzte sich vorsichtig an den Rand.

»Ich kann es nicht glauben. Du bist hier.« Nun kramte sie in den Taschen ihres rosa Oberteils und holte ein zerknittertes Kuvert hervor.

»Yuja hat mir einen Brief für dich gegeben.«

»Einen Brief? Wann?« Wollte ich einen Brief von Yuja bekommen? Gerade hatte ich Frieden mit ihr geschlossen. War das hier ein weiteres Stück Lüge?

»Ende März, als sie nach Hause gegangen ist. Nach Berlin, nehme ich an. Zu Weihnachten kommt sie wieder.«

»Nein.« In mir stieg das Bild der gebrochenen Yuja auf. »Sie wird nicht mehr kommen.«

»Wieso sagst du das? Ihr seid Seelenverwandte, glaub mir. Eure Auren sind sich so ähnlich. Arjun, dieses Jahr war echt die Hölle. Und jetzt, wie du aussiehst, wie du dich bewegst, was ist bloß los mit dir?« Sie sah mich flehentlich an. Was sollte ich sagen? Ich hasste es, zu lügen. Nicht, weil es moralisch verwerflich ist, sondern weil ich nicht gut darin war. Also improvisierte ich mit der Halbwahrheit.

»Agnes, kannst du Auren sehen?«

»Nun ja.« Sie wurde ein wenig rot. «Mit meinem inneren Auge bin ich sehr sensibel, daher nehme ich vieles wahr.»

»Ich meine, denkst du, es gibt Menschen, die sie tatsächlich sehen können? Mit dem äußeren Auge.« Ich deutete überflüssigerweise auf meine Augen. Agnes schaute beeindruckt.

»Du siehst ... siehst was? Ja, klar glaub ich das, natürlich! Ich kenne nur niemanden ... oh, Arjun, das ist großartig, das ist ... kannst du auch heilen? Handauflegen und so?« Ihre Augen glitzerten vor Freude. Nein, aber ich kann Leuten meinen Willen aufzwingen und unsichtbar sein. Weniger schön.

»Nein, nein. Und es ist gar nichts Besonderes. Ich sehe nur ein bisschen. Und das war eine ziemliche Krise und darum bin ich zu den Mönchen. Dort gab es ein Verbot, mit seinem alten Leben in Kontakt zu bleiben. Das war echt hart.« Na, das war doch echt nicht schlecht für einen ansonsten ungeschickten Lügner. Zum Genieren, vor allem als ich in das vor Begeisterung glühende Gesicht von Agnes blickte.

»Deswegen hast du diese Augen!«

Wirklich, was hatten sie nur alle mit meinen Augen? Ich legte noch eins nach und fragte:

»Glaubst du an Elfen und Geister und so Zeugs?«

»Und ob!« Agnes schrie nun fast vor Eifer. Oje, sie wäre eine leichte Beute für die Vampire. Dieser Gedanke brachte mich wieder zur Besinnung. Eine Agnes als Zufällige, in der Gewalt der Vampire... Ich hatte schon genug angerichtet. Agnes hyperventilierte leider beinahe vor Aufregung.

»Du, du, du kannst Geister sehen?«

»Nein.«

»Elfen?«

»Nein, aber -«

»Engel?«

»Nein! Es hat mich nur interessiert, an was du so glaubst. Hab noch mit keinem Engel gesprochen, tut mir leid.« Todesengel galten nicht, fand ich.

»Oh.« Agnes sank enttäuscht zurück und drehte an ihrem Mondsteinarmband, das sie trug.

»Entschuldige«, sagte ich. Ich hatte mich noch nie in meinem Leben so oft entschuldigt wie heute. Und meistens für die Dinge, für die ich gar nichts konnte. Ich fragte:

»Du?«

»Was, ich?« Agnes schaute verwirrt.

»Ich meine, kannst du etwas sehen? Du kommunizierst ja mit Tieren.«

Agnes senkte ihre Stimme, als ob irgendwer Wanzen zum Abhören versteckt haben könnte. Vielleicht war das ja auch der Fall. Ich blickte mich nervös um.

»Ich bilde mir ein, in Zeiten deiner Abwesenheit irgendwas gesehen zu haben. Ein Leuchten in der Nacht, aus deinem Zimmer. Aber wenn ich nachgesehen habe, war da nichts.«

»Oh. Es war garantiert nichts. Ähm. Ich wollte dir nur sagen, dass ich Auren sehen kann. Damit du ein wenig verstehen kannst, wie es mir ergangen ist und warum ich gehen musste. Dieses Retreat hat mir echt geholfen, meine Mitte zu finden. Und weißt du, wo sie war? In meiner Mitte. Haha!«

Es war zu früh für blöde Witze. Agnes verzog schmerzhaft das Gesicht. Ich sagte:

»Tut mir leid.« Tat es mir gar nicht. Und Agnes spürte so was. Was das Ganze noch unerfreulicher machte. Sie sagte verwirrt:

»Danke, dass du so ... ehrlich bist, Arjun. Auren sehen, Arjun! Das ist doch nichts, für was du dich schämen musst. Gustav ist ein esoterischer Banause, aber was soll´s. Steh dazu. Dann kennen sich alle aus.« Agnes hatte meine Hand genommen und tätschelte sie. Sie war wieder in ihrem Element. Helfen half gegen Hilflosigkeit. Ich nickte mir selbst anerkennend zu. Das war eigentlich eine gute Story und ein Stück Wahrheit mehr, die die beiden unmöglichen Welten verbinden konnte.

»Was siehst du bei mir?« Agnes sah mich begierig an.

»Was?«

»Ich meine, was erkennst du in meiner Aura? Wenn es dir nichts ausmacht.«

Ich konzentrierte mich auf sie.

»Ich sehe eine schwarze Katze, die Hunger hat und ein verschimmeltes Butterbrot. Weiter rechts da unten ist eine rosa Blase. Tut mir leid, das sagt mir nichts.«

Agnes glotzte ungläubig und prustete dann los. Na bitte, dabei war das gar kein Witz.

»Das ist, das ist, Arjun, lass dich küssen!«

»Äh, nein danke.« Doch zu spät, schon hatte sie mir einen feuchten Schmatz auf die Wange gedrückt.

»So kenne ich dich! Ja, so muss ein Arjun Auren sehen. Jemand anderer würde von Licht, Wärme, Farben und so was reden, nein, du, ein verschimmeltes Butterbrot.« Kichernd hielt sie sich die Hände vor den Mund. Setzte sich wieder zurecht, erpicht darauf, weitere Dinge zu erfahren.

»Ja, ich weiß natürlich nicht, was das bedeutet. Falls es überhaupt was bedeutet.«

»Ich habe seit zwei Monaten eine schwarze Katze in Pflege und sie gehört gefüttert. Ich habe nebenbei daran gedacht. Das Butterbrot ... nun, ich habe gerade vor dem Hereinkommen ein verschimmeltes Butterbrot hinter der Schuhablage entdeckt. Sowas in unserer Wohnung, das ist ein Schock. Und die Blase ... keine Ahnung.«

»Hast du eventuell einen Kaugummi verschluckt?«

»Nein. Schau noch mal nach. Bitte.«

Sie war so glücklich wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug. Die rosa Blase schwebte über ihrem Magen. In der Blase erschien ein Gesicht, ein blonder Mann mit Bart. Um seinen Bauch herum drehten sich rosa Wirbel. Ich hatte so was schon mal gesehen. Bei mir. Das war eine tödlich unglückliche Liebe gewesen.

»Kann es sein, dass du in einen blonden Mann mit Bart verliebt bist?« Bumm. Das saß.

»Waaahnnsinn«, sagte Agnes. Ein verehrender Blick schlich sich bei ihr ein, der mir gar nicht gefiel. Vielleicht war das Ganze doch keine so gute Idee gewesen.

»Agnes, bitte, häng das nicht an die große Glocke. Ich bin nur einer von vielen, die ein paar Dinge wahrnehmen. Eigentlich kann das jeder.« Und es ist bloß ein bisschen lebensgefährlich.

»Trotzdem, Arjun, das ist großartig! Ich werde bei deiner Mutter und bei Gustav ein gutes Wort für dich einlegen. Und bitte, erzähl allen alles. Alles. Die Wahrheit macht vieles leichter. Und man kann dir eher verzeihen, dass du einfach so ...«

»Ja. Ich werde das tun.« Das Lügen ging schon ganz gut. »Danke, Agnes. Und nun lass mich schlafen, okay? Jetzt bleibe ich ja hier. Und ich will morgen alles über deinen blonden Typen hören.«

Agnes sprang glücklich lächelnd auf und sagte:

»Auren sehen kostet viel Energie. Ich schick dir als Dank Licht.«

»Vielen Dank. Grün könnte ich gut gebrauchen.« Habe sonst nur rosa Licht vorrätig. An der Tür drehte sie sich um.

»Apropos Liebe. Yuja liebt dich, das habe ich klar erkennen können.«

»Hmm, ja.«

»Und wenn du mal Elfen siehst, würdest du es mir dann sagen?«

»Ich werde dich persönlich vorstellen. Und was ist mit Vampiren?«

»Die gibt es nicht. Das sind bloß verdrängte Ängste.«

»Hahaha. Gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

Doch ich hatte nicht vor zu schlafen. Es war an der Zeit, verdrängte Ängste zu jagen.

Aber vorher musste ich mich noch Yujas Brief stellen. Das Kuvert in meiner Hand zitterte leicht. Ich klopfte verlegen die Decke zurecht, wie um mich auf eine feierliche Begegnung vorzubereiten. Öffnete ihn. In Yujas feiner verschlungener Schrift stand da:

Arjun,

Wenn du das liest, bist du nicht tot. Das ist natürlich überflüssig zu schreiben.

Für mich aber derzeit nicht. Ich bin die Einzige, die noch Hoffnung hat, dass du lebst. Niemand glaubt daran. Sie finden, ein paar Fetzen schwarze Kleidung genügen als Todesbeweis.

Ich spüre dich noch, Arjun, so wie am Anfang. Aber jetzt ist es anders. Du hast dich von mir gelöst. Wenn du wieder kommst, können wir uns endlich begegnen.

Tym hat sich geirrt, als er meinte, Morthem leben nicht lange. Ich weiß, dass du irgendwo noch da draußen bist. Ich kann mich auch irren. Und an dieser Stelle fehlt mir eine dumme Bemerkung von dir über meine Allmachtsphantasien …

Wenn du das hier liest, weiß ich nicht, wer du geworden bist. Was dir Orliana gezeigt und gesagt hat über mich und die Lichtjäger. Du weißt, sie kann Trugbilder erzeugen und dich verhexen, um dich gefügig zu machen.

Arjun, bezweifle und überprüfe alles, was du siehst und glaubst.

Ich bin zu Weihnachten zurück.

Yuja

Die Buchstaben verschwammen mir vor Augen. Yuja hatte mich nicht verraten. Auf ihre außerirdische Art hatte sie mich geliebt. Wenn sie nicht log.

Sie kann Trugbilder erzeugen und verhexen. Bezweifle und überprüfe alles, was du glaubst.

Ein absurder Gedanke schoss durch mein schlappes Hirn. Vielleicht war Yuja nur ein von Gyrlin erzeugtes Trugbild gewesen, um mir das Geheimnis von Yuja zu entlocken. Vielleicht war Yuja gar keine Verräterin. Vielleicht war sie nicht tot.

Vielleicht war sie nicht tot und alles, was uns ausgemacht hatte, kein Betrug. Ich drehte das Licht ab. Im rosa Schimmer meiner Hände schob ich vorsichtig den Brief unter den Polster.
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Der Vampirjäger warf sich in Schale. Bewaffnete sich trotz blutendem Pazifistenherz mit einem Dolch und befestigte ihn in der dafür vorgesehenen Schlaufe im Ärmel. Nur das Vampirabwehrhalsband blieb weg. Ich konnte mich inzwischen gut genug selber verteidigen. Und es haftete daran für mich noch immer etwas Abergläubisches.

Dann ging es hinaus in die Nacht. Zur Residenz der Vampire. Nicht getarnt, sondern für alle Wesen dieses verrückten Universums sichtbar. Hinein in den Stadtgeruch. Endlich keine lauen Frühlingslüfte! Menschen eilten ihren Zielen entgegen, Pärchen schlenderten flüsternd ineinander verschlungen an mir vorüber. Gute alte Morags, ich hatte sie vermisst. Glühende Pflanzen, die aus dem Asphalt wucherten und ein samtenes Zauberlicht verbreiteten. Schimmernde, elfenartige Wesen, die summend und kichernd durch die Lüfte flatterten. Kriechende und hüpfende Kreaturen. Gute, alte Aerileaner, ich hatte sie auch vermisst. Manchmal hielt ich ein bisschen inne, um ihnen zuzusehen. Schwärme von verschiedenfarbigen Lichtpunkten, lila, grün, blau, die in kaleidoskopartigen Tänzen zarte Muster in die Dunkelheit malten. Ich schimmerte rosa mit. Gehörte damit zur Fremde.

In Gedanken ging ich meine Beruhigungsliste durch. Hatte nicht meine Mutter an erster Stelle gestanden? Na egal, ich würde gezielt planlos vorgehen. Zuerst den Spionageteil erledigen. Solange es sich bei den Vampiren noch nicht herumgesprochen hatte, dass ich überlebt hatte. Ihrer Meinung nach sollte ich ja in der Kanalisation verrotten. Die Vampire mussten jetzt arg in Bedrängnis sein, weil es ja Gyrlins Welt nicht mehr gab. Möglicherweise waren die Vampire von den Lichtjägern längst erwischt worden. Das würde die Friedensmission natürlich erleichtern. Toller Pazifist, hoffte, dass die Feinde einfach schon tot waren.

Ich trabte beim Votivpark an einem späten Hundeausführer vorbei. Sowohl Hund als auch Herr waren über meinen Anblick erschrocken. Ein mittelalterlicher Rocker, der im Eiltempo die Straße entlang stürmte. In Stiefeln und Ledermontur. Und das fast ohne Keuchen. Ich rief ihm zu:

»Komme zu spät zum Abfeiern.«

Der Mann ruderte wild mit den Armen und stieß hervor:

»Ich habe nichts.« Ich blieb stehen und sagte betont freundlich:

»Nein, keine Sorge, ich renne bloß zum Spaß.« Der Hund stellte knurrend die Haare auf. Mit panischem Blick ließ ihn der Mann von der Leine. Okay, so viel zur Normalität. Ich tarnte mich und rannte weiter. Hinter mir hörte ich:

»Lass das. Godzilla, aus, pfui. Das sind nur Ratten.« Winseln, Jaulen. Armer Hund, verstand das Herrli und die Welt nicht mehr.

Nach einer Weile war ich weit genug entfernt, um wieder aus meiner Tarnung aufzutauchen. In Zukunft würde ich in Kampfmontur nicht mehr öffentlich joggen. Ich stieg aus Verlegenheit um auf den Bus. Ein paar späte Fahrgäste, die sich spärlich auf den freien Sitzplätzen verteilten. Fahrkarte hatte ich keine, und auch kein Geld eingesteckt. Hatte total vergessen, dass man so was braucht. Ich musste Schwarzfahren. Oder doch lieber laufen? Es war echt nicht mehr weit. Nein, vielleicht benötigte ich meine Kräfte für einen Kampf. Also Schwarzfahren. Tarnen konnte ich mich noch immer. Die berufliche Laufbahn zum Kriminellen war erschreckend einfach. Während der Fahrt hielt ich Ausschau nach Vampiren. Oder Lichtjäger, aber die waren schon alleine wegen ihrer Größe leichter zu übersehen. Der Bus blieb schwer ächzend an der Haltestelle »Am Hof« stehen. Ich hechtete zum Ausgang. Eine Frau schrie auf und wich ängstlich vor mir zurück. Was erschreckte die Leute so sehr an mir? Keine Zeit, darüber nachzudenken, ich sprang aus dem Bus. Hörte den Busfahrer hinter mir her schimpfen:

»Rücksichtsloses Gesindel! Terroristen!« Damit schloss er die Tür und fuhr weiter. Ich winkte dämlich lächelnd hinterher. Ich musste noch an meinem öffentlichen Auftreten arbeiten. Jetzt war es nicht mehr weit. Als ich durch die enge Gasse lief, die zur Naglergasse führte, tarnte ich mich.

Vor der Tür zur Residenz patrouillierte ein Polizist. Kein Problem, ich war schon getarnt, die Vampire durften mich nicht entdecken. Der Polizist bohrte gelangweilt in der Nase, als ich an ihm vorbei in den offen stehenden Hauseingang einmarschierte. Einer Karriere als Bankräuber stand ebenfalls nichts im Wege. Drinnen wandte ich mich nach links. Richtung Büroräume. Drückte die Klinke zur Eingangstür. In demselben Augenblick ging eine Alarmanlage los. Rasche Schritte auf Parkett ratterten hinter der Tür, die heftig aufgerissen wurde. Ein kräftig gebauter Mensch sprang filmreif heraus. Blickte sich hektisch um. Kratzte sich konfus am Bart und spuckte auf den Boden. Hinter ihm ertönte eine Stimme:

»Was war das?«

»Fehlalarm, scheint´s, Oberster.« Ehe er mir die Tür vor der Nase zumachen konnte, war ich in den Eingang geschlüpft. Der Typ verschloss die Tür, legte zwei Riegel vor. Aus einem der Räume tauchte der Bürogruftie auf. Der Oberste der handverlesenen Vampiropfer, Benedikt.

»Was ist mit der Alarmanlage los?« Besorgt runzelte Benedikt die Stirn.

»Keine Sorge. Ich war so schnell draußen, da hätt ich jemand erwischen müssen. Waren wohl Ratten.« Menschen erklären sich Unerklärliches gerne mit Ratten.

»Gut, weitermachen. Es dauert nicht mehr lange. Und der Polyp ist laut Überwachungskameras schon abgezogen.«

Verdammt. Ich hatte die Kameras vergessen. Gut, dass ich mich rechtzeitig getarnt hatte. Das hieß außerdem, ich war getarnt auf ihren Kameras unsichtbar. Welche Bank würde ich zuerst ausrauben? Ich folgte dem ehrenwerten Obersten Bürogruftie Benedikt in den Raum, in dem Wladimir mir den Eingang zum Gasometer verraten hatte. Und ich brav in die Falle von Gyrlin getappt war.

Heute war der Raum gesteckt voll. Ein Mann und zwei Frauen saßen an dem Tisch. Waren, wie es bei den Zufälligen Mode war, grau im Gesicht. Dagegen wirkte Benedikt mit seinem Kässpätzlegesicht ja richtig erholt. Die drei Vampire im Raum sahen hingegen wie immer blendend aus und schwebten - wohl um Eindruck zu schinden - einen Meter über dem Tisch. Sie trugen eine noble Blässe mit einem Hauch von Perlmutt zur Schau. Schauten amüsiert auf die bleichen Menschenwürmer herunter. Einer von ihnen war Nyclosel.

Oberst Kässpätzle Benedikt räusperte sich feierlich und blätterte in einem Buch, das vor ihm auf dem Tisch lag.

»Ich bedaure den Zwischenfall. Es handelte sich anscheinend um eine Ratte, die den Alarm ausgelöst hat.« Ich unterdrückte den wahnwitzigen Impuls zu quieken. »Ich fasse also zum Abschluss zusammen. Laut unserer Statistik beläuft sich die Anzahl unserer Mitglieder beinahe auf Tausend. Jedoch ist die Auswahl der Zufälligen ein schwieriger Prozess und muss mit aller Sorgfalt durchgeführt werden. Die jüngsten Ereignisse zeigen, dass wir hier mit größerer Vorsicht vorgehen müssen. Eure Durchlauchtigsten.«

Benedikt sah beifallsheischend nach oben. Die Vampire grinsten auf ihre Menschenwürmer herab.

»Ach, so ein kleiner Revolutionär von Zeit zu Zeit ist doch sehr amüsant«, sagte der Vampir, der seine Schmisse quer über das Kinn trug.

»Du warst unmäßig, Meusewin. Ein zerfleischter Mensch geht eben nicht mehr als Herzattacke durch. Da werden Fragen gestellt. An unsere bedauernswerten Zufälligen. Und wir wollen sie doch nicht in Verlegenheit bringen.« Nyclosel lachte und die freischwebenden Durchlauchtigsten stimmten eifrig ein. Während die erblasste Dienerschaft in der unteren Etage ergriffen lauschte.

»Sei kein Spielverderber, Nyclosel.« Der dritte Vampir im Raum trug seine silbrigblonden Haare in einem Zopf. Seine scharfen Gesichtszüge wirkten dadurch noch eleganter und waren durch keine Narbe verunziert. »Unsere Gefolgschaft weiß mit derlei wohl umzugehen. Ist es nicht so?«

Die drei Menschen unter ihnen nickten hektisch. Unbehagen machte sich bei den potentiellen Leckerbissen breit. Die Frau, deren Augen vor lauter dunklem Lidschatten fast gar nicht mehr zu erkennen waren, meldete sich mit zittriger Stimme zu Wort.

»Darf ich noch kurz etwas fragen, eure Durchlauchtigsten?« Nervös fuhr sie sich durch ihre wasserstoffblonde Mähne und lächelte auf eine Art, die sie wahrscheinlich für verführerisch hielt. Schielte zu den Vampiren hoch. Tatsächlich trug sie dunkelrote Kontaktlinsen und wirkte damit wie eine Wühlmaus mit Wahnvorstellungen. Nyclosel grinste gnädig und nickte.

»Wann werden die drei Auserwählten des inneren Kreises verwandelt? Würde es nicht eure Arbeit erleichtern, wenn wir schon bald die Ehrung erhielten?« Demütig senkte sie die Augen. Knetete ihre bebenden Hände, die von protzigen Goldringen verunziert waren.

»Das ist eine gerechte Frage, nicht wahr, Manegold?«, fragte Nyclosel. Der Vampir mit dem Zopf sagte:

»Gerecht, jedoch unnötig. Wir beobachten euch und beurteilen fortwährend eure Reife. Sobald zwei von euch für den Biss der Wandlung würdig sind, wird es ex abrupto entschieden. Hiernach werdet ihr euer kriechendes Wurmdasein endlich beenden und euch in Schönheit erheben.« Manegold warf sich theatralisch in Pose. Schwebte ein Stück nieder zu den Anwesenden. Die Gesichter der Würmer erglühten vor Ekstase.

Hallo, ihr werdet höchstens bald als Engel herumflattern! Aber dieser Glaube galt ja auch nicht als gesichert. Der Oberste Kässpätzlehirte schloss feierlich das Buch.

»Eure Durchlauchtigsten, zum Abschluss noch etwas Erfreuliches. Wir haben einen hohen Anstieg von jungen Zufälligen, besonders bei blonden Frauen, zu verzeichnen. So wie ihr es gewünscht habt.«

Stimmt, ich hatte bis jetzt nur männliche Vampire gesehen. Die Moriin brauchten anscheinend weiblichen Nachschub. Ohne ein Wort der Verabschiedung flogen die Vampire Richtung Tür und verschwanden. Ließen ihre Menschenwürmer mit offenen Mündern und einer ebenso offenen Türe zurück.

Ich schlich hinterher, sorgsam darauf bedacht, auf dem knarrenden Parkett kein Geräusch zu verursachen. Was hatten die Vampire vor? Wo hatten sie Yuja aufbewahrt? Doch zu spät, die Vampire waren blitzschnell verschwunden. Und nur mehr der nervös an seinen Fingern kauende und schwitzende Bodyguard deutete darauf hin, dass er gerade drei Vampiren die Tür geöffnet hatte. Die Türen am Gang waren verschlossen, als ich probehalber die Klinken hinunterdrückte. Gut, also zurück in das Büro.

Soeben packte dort Benedikt das Buch in eine Ledertasche. Die Stimmung zwischen den Sektenmitgliedern war frostig. Misstrauische Blicke flogen wie heimtückische Schneebälle hin und her. Der andere Mann hatte einen Bierbauch und beginnende Glatze. Bestimmt hoffte er auf wallende silberne Haare und Waschbrettbauch als Vampir. Er wandte sich mit einer dünnen Stimme an Benedikt.

»Ich finde es zu gefährlich, dass du das Buch mit dir nimmst. Wenn das in die falschen Hände gerät.« Benedikt plusterte sich auf und sagte:

»Ich handle auf eine Anordnung der Durchlauchtigsten hin. Die Aufzeichnungen müssen bei jemandem persönlich untergebracht sein. Und ich werde dieser Anordnung Folge leisten. Oder muss ich eine Gehorsamsverweigerung vermelden, Luciano?«

»Das hat doch nichts mit Gehorsam zu tun. Ich denke nur mit«, sagte Luciano und zog entschlossen den Hosenbund höher über seinen Bauch.

»Ist das ein Versuch, einer der Auserwählten zu werden? Sie mögen keine Querulanten. Pass nur auf, du wirst noch wie Wladimir enden.«

Wladimir war also einer der Ermordeten. Sein Beförderungsplan war nicht aufgegangen. Luciano wich abwehrend zurück.

»Wladimir wollte uns alle hintergehen und das hat sich gerächt. Ich hingegen bin nur an der Sicherheit der Durchlauchtigsten interessiert.«

»Und warum hast du ihnen das nicht direkt ins Gesicht gesagt? Weil du eine feige Sau bist.« Die blonde Frau war jenseits der höfischen Etikette unterwegs.

»Halt´s Maul, Belladonna. Als alte Schachtel hast du eh die wenigsten Chancen. Wofür, glaubst du, holen sie sich die jungen Mädchen?« Belladonna schnaubte verächtlich und winkte ab. Sagte mit gerümpfter Nase:

»Schau dich in den Spiegel, Luciano. Was soll bei dir wohl rauskommen? Schon mal einen Vampir mit Wampe gesehen?« Luciano ignorierte sie und sagte zu Benedikt:

»Ich dachte, das ist etwas, was wir vernünftig unter uns ausmachen können. Habe ich mich wohl getäuscht. Nun, die Konsequenzen musst du tragen, wenn das Buch verschwindet. Ich werde ihnen eine entsprechende Warnung zukommen lassen, damit mich nicht die Schuld trifft. Und dann schauen wir mal, wer zuerst verwandelt wird.«

Das saß. Benedikt fingerte nervös an der Tasche herum. Fragte unwillig:

»Und was schlägst du stattdessen vor?«

»Wir tragen das Buch abwechselnd mit uns. Heute bin ich dran. Beim nächsten Treffen Belladonna.« Luciano streckte schon die Hand nach der Tasche aus. Benedikt nickte widerstrebend. Belladonna sagte:

»Also, ich nehme es nicht. Mein Mann würde vielleicht daran geraten und er ist noch kein Zufälliger.« Belladonna blinzelte heftig, ihre Kontaktlinsen mussten wahrscheinlich raus.

»Harter Brocken, was?« Benedikt grinste hämisch. Was für ein Haufen unmenschlicher Menschen. Wenn solche Menschentypen zu Halbwesen wurden, dann kamen noch mehr Nyclosels und Manegolds und wie sie alle hießen, raus. Damit konnte es richtig ungemütlich werden in der Menschenwelt. Und in Aerilea.

Die drei Auserwählten vom inneren Kreis hatten inzwischen ihre Kaffeetassen in einer Spüle abgestellt. Luciano hatte wortlos, aber triumphierenden Blickes die schwarze Ledertasche in Empfang genommen. Alle drei wanderten über das knarrende Parkett hinaus. Am Bodyguard vorbei, ich hinterher, damit ich diesmal ja nicht den Anschluss verpasste. Ich musste einen von ihnen gründlich über die Pläne der Vampire ausquetschen.
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Auf der Straße trennten sich alle grußlos. Sie übten sich wohl schon in Vampirmanieren. Luciano ging entschlossenen Schrittes nach rechts. Im orangenen Licht der Straßenlaternen schwebten fluoreszierende, käferartige Wesen. Ein Zwerg mit einer Schubkarre kreuzte kurz vor Luciano den Gehsteig, den Morag ignorierend. Fing auf einem Stück Wiese an, mit einem kleinen Spaten ein Loch zu graben. Hin und wieder schlug er auf rosaglühende Schlingpflanzen ein, die für die Menschen unsichtbar waren. Beinahe hätte ich wegen des Zwergs Luciano aus den Augen verloren, der soeben in eine dunkle Seitengasse einbog. Ich beschleunigte das Tempo. Ließ meine Tarnung fallen und rief:

»Einen Moment, warten Sie mal!« Luciano fuhr herum. Bei meinem Anblick schrie er auf und sprintete drauf los. Na, ich hatte wirklich eine beruhigende Ausstrahlung. Schnell schaltete ich auf Manipulieren um und rief hinterher:

»Bleiben Sie stehen!« Wie angewurzelt blieb Luciano stehen. Schaute stumpf vor sich hin. Ich holte ihn ein und er wandte mir ein panisches Gesicht zu.

»Bitte, tun Sie mir nichts.«

»Keine Angst, ich bin völlig harmlos.« Sofort entspannte er sich und lächelte heilfroh. Es war erschreckend, wie leicht jemand zu manipulieren war. Und wie ich selber genau so ein Jahr lang fremdgesteuert worden war.

»Ja? Was kann ich für Sie tun?« Nun wirkte er wie ein eifriges Eichhörnchen auf der Suche nach Nüssen. Eines mit Glatze und Bauch.

»Ich war ein Freund von Mia. Und möchte etwas über die Vampire wissen. Über ihre Pläne und so. Außerdem hätte ich gerne dieses Buch.«

»Oh, natürlich. Bitte.« Er händigte mir die Aktentasche stolz aus wie ein Wurstverkäufer seine beste Wurst. Ich öffnete die Tasche und holte das Buch heraus. Blätterte im Buch herum. Tausend Namen, fein säuberlich notiert. Die ersten drei waren in Goldbuchstaben gemalt. Der innere Kreis. Lauter bürgerliche Namen und daneben der Vampirname. Belladonna, Luciano und Benedikt. Wo waren Wladimir und vor allem Mia? Die vorderste Seite fehlte, sie war herausgerissen worden. Der innere Kreis war eine gefährdete Spezies.

»Was möchten Sie wissen?« Luciano war noch immer sehr dienstbeflissen. Doch dann setzte er ein bisschen misstrauisch hinterher: »Und Sie sind kein Vampirjäger? So sehen Sie nämlich aus.«

Ich stopfte das Buch zurück in die Tasche. Stellte sie neben mich auf den Boden. Für die Polizei waren sicher ganz nützliche Informationen dabei. Ich fragte:

»Wo ist das bleiche Mädchen? Wo ist Yuja?«

»Keine Ahnung.«

»Weiß jemand von eurem Kreis von ihr?«

»Nein. Nicht dass ich es wüsste.« Mist. Die Zufälligen waren wirklich nur ahnungslose Diener. Ich fragte:

»Ich möchte auch ein Vampir sein. Was muss ich tun, um zu euch zu gehören?«

Zu meinem Erstaunen fing er an, spöttisch zu lachen und mich von oben bis unten abschätzig zu mustern.

»Keine Chance, mein Lieber. Du bist viel zu dunkel.«

»Oh. Wie müsste ich denn sonst aussehen?«

»Blond. Hell. Möglichst hell. Keine dunklen Augen. Und da gelten keine Kontaktlinsen. Oder Make-Up.« Bedauernd schüttelte er wie ein strenger Türsteher den Kopf. Und bemerkenswert, wie ich als dunkler Mensch gleich geduzt wurde.

»Bleiben wir doch bitte bei dem förmlichen Sie.«

Zuvorkommend nickte er.

»Natürlich, natürlich.«

»Und es gibt keinerlei Ausnahmen? Vielleicht werde ich als Vampir ja gebleicht.«

»Nein, ist mir nichts bekannt.«

»Wenn ich nicht so braun wäre wie ein Maulesel, was müsste ich tun, um ein Vampir zu werden?«

»Hm, gar nichts. Die Menschen werden von den Vampiren ausgewählt. Und von uns Auserwählten des inneren Kreises zu einem Zufälligen gemacht.«

»Wie macht man Zufällige?« Ich hatte bis jetzt angenommen, dass die Vampire mit einer Schmisse und ein wenig Vampirspeichel die Zufälligen herstellten. So wie ich es beim Vampirfantreffen erlebt hatte.

»Zuerst stärken wir den Glauben an Vampire des ausgewählten Menschen. Der Glaube muss da sein, sonst werden es keine Zufälligen und man ist gescheitert. Und sie schätzen keine Versager.«

»Versager? Wie Mia?«

»Ja.« Er sah überrascht drein und öffnete den Mund für eine Gegenfrage, doch ich war schneller.

»Und dann?«

»Und dann ...« Lucianos Augen leuchteten und er starrte begeistert ins Leere.

»Ja?«

Luciano holte eine Halskette mit Anhänger unter dem Hemd hervor. Es war das Ebenbild von Mias Phiole und ebenso zerbrochen. Hinter Luciano tauchte mit laut klappernden Hufen ein Zentaur auf und galoppierte an uns vorbei. Ich sah abgelenkt hinterher, bis ich wieder die Aufmerksamkeit auf den geduldig wartenden Luciano und seinen Kettenanhänger richtete.

»Dann nimmt man die Phiole, die zuvor unversehrt und gefüllt mit Vampirblut war. Sie mögen es, wenn man dem Menschen dieses Blut möglichst schmerzhaft verabreicht. Also, zerbrechen und, zack, schauen, dass das meiste davon mit dem Blutkreislauf in Berührung kommt.« Er dachte genießerisch lächelnd über seinen Job nach, den er anscheinend gut hingekriegt hatte. »Schade, dass man nur einmal einen Zufälligen erschaffen darf.«

»Nur einmal? Warum? Und warum nicht gleich klassisch in den Hals beißen?«

»Das ist für die Vampire erst möglich, wenn ein Mensch sie sehen kann. Dann kann so etwas durchaus vorkommen, aber nicht vielen ist diese Ehre bisher zuteilgeworden.«

»Mia schon.« Ich erinnerte mich an die grausige Wunde an ihrem Hals.

»Mia, ja. Sie war die Erste im inneren Kreis. Aber sie hat versagt. Ihr potentieller Zufälliger war ein dunkler Typ, heißt es. Der war anscheinend resistent. Nicht gut.« Wieder lächelte er glücklich.

»Von daher nur Blonde?«

»Ja, kann sein. Ich weiß es nicht.«

»Und nun zu den Plänen der Vampire. Was haben sie vor?«

»Zwei vom inneren Kreis werden aufsteigen und zu Vampiren werden. Die Welt wird eine andere sein! Ich, ein Vampir, schön und mächtig.« Er flatterte mit den Armen. Flog in Gedanken wahrscheinlich über unwürdige Menschenwürmer dahin. »Sie sind keine Mörder wie in den Märchen über Vampire, sondern edle Wesen. Unsterblichkeit. Schönheit.« Das letzte Wort war fast blubbernd aus ihm herausgekommen.

Sollte ich ihn aufklären? Keine Schönheit für ihn und Unsterblichkeit für niemanden? Er hatte seine gesamte Hoffnung in silbern wallendes Haar gelegt. Sollte ich ihn nicht vor dem nahenden Tod warnen? Aber vielleicht würde er zum Halbwesen aufsteigen, oder besser absteigen? Dann lag er allerdings nicht sehr weit weg von der Wahrheit.

»Wie viele Vampire gibt es?« Ich musste noch mehr Informationen aus ihm herauskriegen.

»Elf. Bald aber werden es mehrere Tausend sein.« Seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz, angesichts eines versprochenen Lottogewinns, der in die Millionenhöhe gehen könnte. »Kennen Sie diese Parabel mit dem Schachbrett und den Reiskörnern? Zuerst zwei auf das erste Feld, dann vier, dann acht, dann sechzehn, dann, ähm, ja, viele. Ganz viele, am Ende Millionen. Und das nur bei vierundsechzig Feldern. Ich hab das mal mit dem Taschenrechner versucht nachzurechnen, bis zum Schluss habe ich das nicht geschafft, zu viele Nullen.« Er glotzte glasig vor sich hin. »Sie haben gesagt, zwei werden den Anfang machen. Zwei vom inneren Kreis. Zwei Vampire werden entstehen.« Hektisches Kichern. »Und das wird bald sein. Sehr bald. Im inneren Kreis gibt es derzeit drei. Einer zu viel.«

Ein unheimlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Der Lottogewinn war zum Greifen nah, aber er konnte auch dem Nachbarn zufallen. Luciano redete wie in Trance.

»Erst zwei, dann vier, verstehen Sie?« Ihm versagte die Stimme.

»Okay, ein paar letzte Fragen noch. Bedeutet dieses Zeichen etwas?« Ich hob meine Hand und schob den Ärmel vom Mal der Morthem weg. Luciano schaute erstaunt drein.

»Das Auge. Nein, es sagt gar nichts aus, es ist das Wappenzeichen der Durchlauchtigsten. Mit ihrem Wappenspruch darunter. Liquidio, Exsolutio, Morthem. Ich weiß nicht, was das bedeutet. Das erfahre ich erst als Vampir.«

»Linjur? Todesengel? Silberblut? Jemals was davon gehört? Antworten Sie und sagen Sie die Wahrheit.«

»Nein, keine Ahnung, von was reden Sie da? Wer sind Sie?« Befremdet starrte Luciano mich an.

»Vergessen Sie das alles wieder.« Gehorsam nickte Luciano mit leerem Blick. Ich schob das Lederband zurecht. Ich musste mich jetzt aus seinem Gedächtnis verabschieden. Früh genug würde es die Runde machen, dass ich überlebt hatte. Noch hatte ich einen Vorsprung. Luciano schaute unglücklich auf die lederne Aktentasche.

»Ähm, könnte ich das Buch vielleicht wiederhaben? Ich gerate in ziemliche Schwierigkeiten, wenn es nicht mehr bei mir ist.«

»Natürlich. Ich bringe es Ihnen morgen, okay?«

»Danke. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Das wäre für das Erste einmal alles, danke. Sie vergessen dieses Gespräch und denken nicht mehr an das Buch, bis ich es Ihnen zurückgebe.«

»Selbstverständlich. Ich wünsche einen schönen Abend.« Er winkte mir höflich zu und verschwand um die Ecke, ohne sich umzusehen. Hatte mich schon aus dem Gedächtnis gelöscht. Ich klemmte mir die Tasche unter den Arm und trat den Heimweg an. Morgen war ein harter Tag, meine Mutter und die Polizei warteten auf mich. Und wie konnte ich mit den Lichtjägern in Kontakt treten, ohne gleich umgebracht zu werden?
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Ein kleiner, grüner Elf weckte mich. Er hockte auf dem Kopfpolster und starrte mich mit schwarzen Knopfaugen aus nächster Nähe an.

»Guten Morgen, Tym«, sagte ich verschlafen.

»Linjora! Miumos tiuset. Möge das Licht für immer in dir wohnen«, sagte Tym mit seiner klaren Stimme.

»Mmmh, ganz meinerseits ... Linjora und so weiter. Hiermit scheint mein Überleben in Aerilea nicht mehr geheim zu sein.« Ich grinste. Irgendwie war es nett, den Elf, sorry, den Skerri wiederzusehen. Obwohl das auch bedeuten konnte, dass ich gerade umzingelt worden war. Tym lächelte und entblößte dabei mausartige Schneidezähne. Sagte:

»Sobald klar war, dass Orliana tot ist, wurde ich hierher entsandt. Du lebst also.«

»Ja, schaut so aus.« Als Beweis setzte ich mich auf. Streckte mich. Tym hüpfte mit einem schrillen Kampfschrei hoch und hielt mir seinen zahnstochergroßen Dolch an die Halsschlagader. Ich wusste von Tym, dass seine Waffen zwar winzig, jedoch rasiermesserscharf waren. Und ich in etwa den Bruchteil einer Sekunde zu leben hatte. Ich sagte:

»Halt! Zurück!« Einen Skerri zu manipulieren ging auch gut. Tym sprang sofort rückwärts. Seine Augen traten entsetzt aus den Augenhöhlen, als er das Mal der Morthem auf meinem Handgelenk erblickte. Wie wild fuchtelte er mit dem tödlichen Zahnstocher herum.

»Das Mal der Morthem! Ich muss alle töten, die dieses Zeichen tragen!«

»Nein. Bleib, wo du bist. Was weißt du von den Morthem?«, fragte ich.

»Morthem? Darum geht es hier nicht. Du bist einer der Gezeichneten! Ich muss dich umbringen. Tut mir leid, aber so lauten meine Befehle.«

»Tym, vergiss auf der Stelle, dass du das Mal der Morthem an mir gesehen hast. Ich bin ein Freund der Lichtjäger, okay? Schau weg.« Das war zumindest nicht gelogen, wenn schon manipuliert.

»Ja. Gut.« Tym hockte sich hin. Wartete geduldig und putzte währenddessen hingebungsvoll seinen Dolch. Rasch befestigte ich ein breites Lederband um mein Handgelenk. Das musste für´s Erste reichen.

»Jetzt darfst du wieder schauen. Vergiss alles, was wir soeben geredet haben.«

Tym schnupperte misstrauisch in der Luft herum, wie wenn er die Lügen gerochen hätte. Betrachtete mich skeptisch und sagte:

»Du schaust gut aus. Bis auf die hässlichen Narben da in deinem Gesicht. Viele Muskeln antrainiert, was? Orliana war wohl gar nicht so garstig zu dir.«

»Nein und Ja.«

»Ach, lassen wir die Höflichkeiten, komm in meine Arme, Morag.« Tym öffnete die winzigen Pfoten, raste auf mir hinauf und umarmte meine Nase.

»He, freut mich auch dich zu sehen. War nicht ganz sicher, wie die Aerileaner zu den Morthem stehen«, sagte ich in Tym hinein. Er ließ die Nase los und sauste an meinen Schultern hinunter.

»Mäusekuh und Lichterkot, die hat dich trainiert. Gegebenenfalls wirst du für Aerilea sehr nützlich sein. Ich sag dir was, so unter uns, Arjun. Du hast es echt verdient, als Morthem weiterzuleben.«

»Ähm, vielen Dank. Ist das denn nicht die Meinung aller Lichtjäger?«

»Meine Meinung: Du bist ein feiner Kerl und hast bisher niemanden Falschen umgebracht. Aber ich fürchte, du wirst nicht mehr lange, ähm, deine Ruhe haben. Du bist ein einzigartiges Exemplar Morag. Hm, hm. Kommt jetzt drauf an, wie gefährlich du bist. Manche wollen nichts riskieren, wenn du verstehst, was ich meine.«

Tym strich sich nachdenklich über das grünbepelzte Kinn.

Ich verstand. Heute war trotzdem mein Moragtag und ich musste noch was erledigen. Ich nahm eine der alten Jeans und ein T-Shirt aus dem Kasten. Tym hüpfte munter um mich herum und quasselte in einem fort.

»Also, ich werde Tabienne Bescheid geben, dass du sehr gewaltfrei wirkst. Keinerlei Pläne hast, die Aerileaner zu töten. Das ist doch korrekt, oder? Natürlich ist es das, verzeih mir die Frage. Du wirst überwacht. Schon alleine wegen der Moriin. Ich hoffe, dass Tabienne dich nicht einsperrt. Oder Schlimmeres. Weißt du irgendwas über Liquidio, Exsolutio, Morthem?«

Tym war nicht sehr raffiniert beim Verhören. Ich sagte:

»Das ist der Wappenspruch von Orliana. Sagt mir nichts.«

»Das ist gut, ich soll dich nämlich gleich erledigen, falls du was über irgendein Geheimnis der Morthem weißt. Tabienne ist ganz versessen drauf, darüber mehr zu erfahren. Und dann dich umlegen, WENN du etwas weißt? Unlogisch, verdammt unlogisch. Scheint eine Sache zwischen ihm und Orliana zu sein. Gut, dass du nichts davon weißt.«

»Ganz meine Meinung. Wissen kann echt ungesund sein. Wie war das eigentlich mit Orliana und Tabienne?«

»Darf dir nichts sagen, darf über solche Dinge nicht sprechen«, murmelte Tym mehr zu sich selbst als zu mir. Ich könnte manipulierend nachfragen, aber war das Liebesleben meines Erzfeindes jetzt wichtig? Nein, denn heute war mein Moragtag. Ich sagte:

»Würdest du bitte noch niemandem Bescheid von meinem Überleben geben, der mich eventuell umbringen will? Ich brauche Zeit. Die Moriin sind eh schon hinter mir her.«

»Die Moriin sind am Ende ihrer Kräfte. Die haben sich in der Residenz verkrochen und trauen sich nicht mehr hinaus. Ihr Ende ist nah. Die Luthem stehen bereit.«

Das klang gut. Aber Tym wusste nichts von dem Silberblut, das die Moriin inzwischen besaßen. Ich entgegnete:

»Seid nicht zu siegesgewiss. Richte Tabienne aus, dass ich wichtige Informationen für ihn habe, damit er diesen Krieg wirklich gewinnen kann. Und ich bin garantiert nützlicher, wenn ich nicht tot bin.«

Ich wühlte in der Sockenschublade. Hatte erstaunlich wenig schwarze Socken. Musste orange-grau Geringelte nehmen. Nach einer Dusche machte ich ein paar Dehnungs- und Kraftübungen, während Tym »Ah« und »Oh« quiekte. Ärgerte mich darüber, dass die Jeans mich in der Bewegungsfreiheit einschränkten. Tym war der gleichen Meinung.

»Du musst dir richtige Kleidung anlegen, das ist gerade in solchen Zeiten lebenswichtig. Wo willst du in diesen Moragfetzen die Waffen verstecken? Noch dazu ist das hässliche Moragzeug dir viel zu eng.«

Er hatte recht und ich einigte mich mit Tym auf Lederhose, Stiefel und Jacke. Hier konnte ich meine Waffe verborgen halten. Dazu ein T-Shirt mit der Aufschrift »WENN IHR MICH SUCHT - ICH BIN AM RANDE DES WAHNSINNS.« Wenn schon, denn schon ... Yujas Brief steckte ich in die Gürteltasche. In der Kommode fand ich etwas Bargeld. Ich wollte meine kriminellen, äh, magischen Fähigkeiten nur noch in Notfällen einsetzen. Tym sagte:

»Ich muss Tabienne trotzdem sofort Bescheid geben, dass du lebst.«

»Gib mir einen Tag Zeit, okay? So bekomme ich noch mehr Informationen über die Vampire. Und dann bin ich echt nützlich für deinen Chef.«

»Na gut.« Tym studierte mich nachdenklich. »Du bist dir sicher, dass du niemanden von den Aerileanern umbringen wirst? Du hältst zu Aerilea?«

»Ich bin garantiert nicht auf Seiten der Moriin. Und sie sind auch Aerileaner. Zu wem soll ich also halten?« Na ja, das war nicht ganz korrekt. Aber es zeigte mir, dass Tym tatsächlich nichts über die wahre Identität der Vampire wusste. Für ihn waren die Vampire entartete Aerileaner. Keine entarteten Morags.

»Wohl gesprochen.« Tym nickte zufrieden.

»Und Tabienne braucht mich gerade wegen der Moriin. Ich kann als Einziger in beiden Welten agieren. Jetzt, wo Yuja tot ist.«

Ein schrilles Quieken ließ mich herumfahren. Tym saß auf dem Bett und hielt sich die Händchen vor den Mund.

»Tot?« Seine winzigen Augen waren weit aufgerissen.

»Ist das den Luthem nicht bekannt?« Ich konnte es mir nicht vorstellen. Sie wussten, dass Gyrlin tot war. Warum nichts über Yujas Tod? »Hast du Yuja noch gesehen?«

»Ach so.« Tym seufzte. »Ach so. Sie ist verschwunden, im Frühjahr. Dorthin also. Zu Orliana ... Tot.« Mit trauriger Geste hob er die Pfoten. »Arjun, ich für meinen Teil vertraue dir. Aber ich kann nicht für die anderen garantieren. Du solltest untertauchen.«

»Wohin, Tym? Ihr findet mich überall.«

»Ja.«

»Eben. Gib mir einen Tag. Anschließend werde ich mit Tabienne verhandeln.«

»Er ist ein guter Silberelb. Aber er ist auch bereit, alles in seiner Macht stehende zu tun, um Aerilea zu beschützen.«

»Ja, ist mir schon klar. Und genau deswegen bin ich echt brauchbar für ihn. Richte ihm das mit besten Grüßen aus. Möglichst spät.«

Tym nickte. Ich blickte auf den Wecker auf meinem Nachttisch. Es war neun Uhr früh. Ich musste zu meiner Mutter. Zur Polizei. Meinen Weg in die Welt der Menschheit finden.

»Danke, Tym, für alles.

»Alye!«

»Ja, tschüss. Alye!«

Ohne Frühstück marschierte ich los. Ich wollte um keinen Preis Agnes oder Gustav begegnen.

Am Weg zu meiner Mutter kaufte ich mir einen Coffee to go, einfach, um mal was richtig Menschliches zu mir zu nehmen. Einen Doughnut noch dazu. Schmeckte nicht schlecht. Heute fiel ich in der Menschenmenge nicht so auf wie gestern, weil ich nicht andauernd rannte. Ich hatte meine Mutter nicht angerufen. Wollte ihr lieber persönlich gegenüberstehen, als der lang verlorene Sohn. Viel zu schnell war ich in der Sechsschimmelgasse angekommen. Stand vor ihrer Wohnungstür und leckte mir angespannt die vom Doughnutzucker verkleisterten Finger ab. Läutete nervös. Leise Schritte hinter der Tür. Eine zögerliche Stimme.

»Ja?«

Mit einem Knoten im Hals bereitete ich mich auf den Ansturm der Gefühle vor. Räusperte mich.

»Mama, nicht erschrecken, ich bin es.« Verlegen lachte ich. »Dein, ähm, Sohn. Arjun.«

Die Tür wurde aufgerissen.
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Eine fremde Frau stand vor mir. Eindeutig nicht meine Mutter. Es war eine blonde Version von C.S..

»Was tun Sie denn hier?« Verblüfft starrte ich sie an. Linste an ihr vorbei in das dunkle Vorzimmer. Wo war meine Mutter?

Die erblondete Cäcilie Schneider hatte einen undefinierbaren Ausdruck im Gesicht. Freude konnte man es nicht nennen. So, als ob sie das erste Mal ein fremdländisches Gericht kosten würde. Und sich nicht sicher war, ob es ihr schmeckte. Kein Wunder, dass ich sie nicht sofort erkannt hatte: Ihre vormals kurzen grauen Haare waren gewachsen und knallblond gefärbt. Außerdem trug sie keine Brille mehr. Ihre Augen waren von gar nicht wenig Make-Up umkleistert. Auch ihre Kleidung sah anders aus, eng und sexy. Dunkles Grau. Gleich geblieben war nur ihr professioneller Blick. Mit durchdringenden Therapeutenaugen scannte sie mich von oben bis unten und verzog verbittert das Gesicht. Also, entweder war sie privat eine frustrierte Kuh oder sie hatte gerade ein Problem mit mir.

»Was ist mit meiner Mutter?« Ich marschierte einfach an ihr vorbei durch die Tür. Sie musste mir Platz machen, hielt mich jedoch am T-Shirt fest. Ich war gezwungen, stehenzubleiben. Dann sagte sie zischend - mein Gott, hatte ich die Nase voll von zischelnden Personen - in mein Ohr:

»Deiner Mutter geht es sehr schlecht. Ich werde mit ihr reden und sie darauf vorbereiten, dass du hier bist. Und du weißt hoffentlich, dass du von der Polizei gesucht wirst?« Säuretriefender Röntgenblick. Auweia, die hatte es erwischt.

»Ich bin froh, dass Sie noch der Sprache mächtig sind. Und ja, ich wurde schon von anderer Seite über alles aufgeklärt. Werde anschließend zur nächsten Polizeiwache gehen und mich stellen. Sonst noch was?« Jetzt fehlte nur, dass C.S. sagte: Du hast mich sehr enttäuscht.

»Du hast mich sehr enttäuscht, Arjun.«

Aaaargh.

»Sie mich soeben auch. Aber wir können uns ein andermal darüber unterhalten, ich wollte meine Mutter besuchen.« C.S. klammerte sich mit eisernem Griff weiterhin an meinem T-Shirt fest. Das war schon wieder ein Notfall, oder? Ich säuselte mit manipulativer Stimme:

»Lassen Sie mich los und gehen Sie.« Prompt ließ sie mich los, drehte sich mit benebeltem Gesichtsausdruck um und wankte ferngesteuert zur Tür.

»Sie können sich natürlich Ihre Sachen mitnehmen, und wie wäre es mit Schuhen?« Nun wurde ich gemein, das war unnötig. Schließlich hatte nicht ich ein Jahr unter meiner Abwesenheit gelitten. So setzte ich freundlicher hinzu und ohne zu manipulieren:

»Ich hoffe, dass wir uns bald zu einem vernünftigen Gespräch treffen können. Ich habe die Unterhaltungen mit Ihnen immer sehr geschätzt. Okay, fast immer.« Jetzt lächelte sie leicht, während sie in Stöckelschuhe schlüpfte. Hatte sie in der Praxis auch noch nie getragen. Sie sagte:

»Ich habe heute Zeit, wenn du ...»

»Muss zur Polizei und noch ein paar Vampire jagen. Aber ich melde mich anschließend bei Ihnen.«

So etwas wie Angst stand in ihren Zügen. Hier lag einiges im Argen. Ich hatte in der Menschenwelt ebenfalls viel zu tun. Zuvor aber musste ich noch die Welt retten. Um sie alle überzeugen zu können, dass ich kein schlechter Sohn, Klient, Mitbewohner und schon gar nicht ein Mörder war. Ich sagte:

»War nur ein Witz. Ich melde mich verlässlich.« Endlich ging sie und ich konnte rein zu meiner Mutter.

Sie lag in ihrem Bett und starrte an die Zimmerdecke, als ich leise an der halbgeöffneten Tür klopfte. Anscheinend hatte sie nichts vom Scharmützel mit C.S. mitbekommen. Als sie den Kopf zu mir drehte, wusste ich nicht, wer von uns beiden mehr erschrak. Meine Mutter schien um Jahre gealtert. Bleiches und faltiges Gesicht, graue Haare. Sie schrie mit dünner Stimme:

»Arjun!« Tränen schossen in ihre blutunterlaufenen Augen. Die ausgemergelten Arme ruhten kraftlos auf der Bettdecke. Ihr blauer Pyjama aus indischer Seide war ihr viel zu groß geworden. Hastig trat ich zu ihr und nahm ihre zitternden Hände in meine. Nur nicht mein blankes Entsetzen über ihre gealterte Gestalt anmerken lassen. Ich lächelte.

»Arjun. Arjun. Wo warst du? Ich dachte, du bist tot. Oder, oder verrückt und in irgendeiner Sekte. Warum hast du nicht angerufen? Dich nicht gemeldet?« Die letzten Worte stieß sie mit mehr Kraft hervor und schob mich heftig weg. Fiebriger Zorn mischte sich in ihren Schmerz. Was konnte ich sagen, dass dieses schreckliche Jahr für sie nicht sinnlos erscheinen lassen würde? Die blöde Shaolinnummer musste ich jetzt weiter durchziehen, auch wenn ich dadurch wie das größte Arschloch dastand. Das hatte man davon, wenn man dazu gezwungen wurde, die Welt zu retten.

»Mama, es tut mir so leid. Ich versuche, es dir zu erklären. Schau, ich war eine Zeit neben der Spur. Musste mich selber finden.« So ein Käse. So ein verdammter Käse. Sie sagte:

»Du hast uns alle im Unklaren gelassen, wann du wieder kommst. Ob du überhaupt wiederkommst. Und dann waren diese Morde. Die Polizeiverhöre. Es war furchtbar. Ich dachte, du bist tot.« Inzwischen war sie extrem wütend. Okay, verstand ich, trotzdem war das ungerecht.

»Und wenn ich tot wäre? Ihr solltet euer Leben weiterleben, das wäre das Vernünftigste. Selbst wenn ich tot wäre, fände ich das eine angemessene Reaktion. Ähm, es war nicht meine Absicht, dich unglücklich zu machen.« Das war echt großer, unmenschlicher Müll. Meine Mutter blickte mich unverwandt an. Sagte kalt:

»Und? Hast du dich wenigstens gefunden?«

Ich lachte, weil ich dachte, dass das ein Witz sei. Meine Mutter starrte mich hasserfüllt an und ich schluckte das Lachen herunter.

»Mama. Ich bin da und ich bleibe. Zumindest, soweit ich das beeinflussen kann.«

»Und was ist mit den Vampiren?«, fragte sie aufgebracht.

»Vampire?« Alarmiert richtete ich mich auf.

»Wie du aussiehst. Was ist das?« Sie deutete anklagend auf meine muskulösen Arme. »Sag mir die Wahrheit, Arjun, hast du was mit dieser Vampirsekte zu tun?«

»Ach so, das meinst du. Ich dachte, du redest von echten Vampiren. Also, du weißt doch, dass es keine gibt, oder?«

»Stimmt das, was die Polizei sagt? Dass du was mit der Sekte zu tun hast, die Ritualmorde begeht?« Sie schüttelte langsam den Kopf und schluchzte. »Was sollst du mir auf so eine komische Frage antworten? Oh, Arjun, wie kann ich dir jemals wieder vertrauen?«

Das Thema Vertrauen war schon so was von ausgereizt worden im letzten Jahr, dass ich fast einen allergischen Anfall bekam. Ich setzte mich entschlossen auf und ließ ihre Hand los.

»Mama, ich bin in keiner Sekte. Ich werde jetzt zur Polizei gehen und als freier Mensch dort heraus kommen. Erinnere dich an Mia. Auch da war ich einfach blöd in eine Sache hineingeraten, von der ich null Ahnung hatte. Echt Pech gehabt. Aber ich habe ebenso viel Glück. Und wenn dir das nicht als Beweis reicht, dass ich noch ganz der alte Arjun bin - verlässlich, lustig und, ähm, pflegeleicht - dann musst du an dir arbeiten, nicht ich.« Dazu grinste ich ein bisschen unbeholfen, um den Worten ihre Schärfe zu nehmen. Ich war immerhin der egomanische Sohn.

»Du bist so verändert. Nicht nur deine Bewegungen und dein Körper, auch dein Gesichtsausdruck. Du wirkst glücklich ... kraftvoll ... aber auch so anders, so ... so …« Sie sah mich unbehaglich an. Stimmt, strenggenommen sollte ich vor Todesangst zitternd irgendwo in einem Bunker sitzen. Irgendwas war wirklich nicht mit mir in Ordnung.

»Unmenschlich?«, fragte ich.

Ein Lächeln stahl sich in ihr graues Gesicht.

»Ja, ja. Unmenschlich. Ja, das trifft es ganz gut.« Das Lächeln verbreiterte sich. Ein Stück der Mutter, die sich keine Sorgen - okay, fast keine, nur die üblichen - um ihren Sohn gemacht hatte, kam zum Vorschein. Na bitte, und das, ohne zu manipulieren. Also, höchstens auf menschliche Art.

»Du kannst es dir gar nicht vorstellen, was hier los war. Ich war in der Psychiatrie. Hatte einen Nervenzusammenbruch. Dachte immer, gleich kommen sie und sagen, dass du tot bist. Oder, oder ...«

»Ich ein Mörder bin«, sagte ich. Meine Mutter zuckte zusammen, das Thema war noch nicht erledigt.

»Entschuldige, erzähle weiter.« Ich nahm ihre Hand in meine. Ihre Augen waren trüb, in ihrer Erinnerung verloren, und sie sagte:

»Es wurde immer schlimmer. Ich sah Schatten, wo keine waren. Und diese Vampire. Die tauchten in meinen Träumen auf und ich glaubte, sie wirklich gesehen zu haben. Cäcilie Schneider half mir. Ich bekomme Psychopharmaka. Inzwischen ist es viel besser.«

»Du hast Halluzinationen von Vampiren gehabt?« Okay, Arjun, jetzt mal ganz entspannt und glücklich bleiben.

»Sehr deutliche. So was möchte ich nie mehr erleben. Die wollten mich umbringen.« Leicht schaudernd zog sie die Decke um sich.

»Wann war das?«

»Im Frühjahr. Dann haben sie mich in deine Stammklinik eingeliefert, liegt wohl doch in der Familie, der Hang zu psychischen Störungen. Dort wurde es noch stärker. Yuja hat dafür gesorgt, dass ich hier zu Hause sein konnte, mit psychologischer Betreuung. Hat Frau Schneider organisiert, und so. Und ab da ging´s mir besser. Also, bis auf meine Selbstmordgedanken.« Wir lächelten beide in Erinnerung an meine dummen Sprüche zu diesem Thema.

»Yuja.« Gedankenverloren lehnte ich mich zurück. Yuja. Hatte meiner Mutter geholfen, sie vor den Vampiren in Sicherheit gebracht. Wieder ein Stückchen eines Beweises, dass sie auf meiner Seite gewesen war.

»Wo ist sie?« Meine Mutter beobachtete mich weiterhin lächelnd. Das tat gut.

»Yuja? Sie ist ... sie ist zurückgegangen nach Hause. Kommt nicht mehr. Ist okay für mich«, sagte ich.

»Mir hat sie gesagt, dass sie zu Weihnachten wieder hier ist.«

Die wahnwitzige Hoffnung durchzuckte mich erneut, dass Yujas Tod nur eine Halluzination gewesen war. Schob sie dann beiseite.

»Hm, das wäre natürlich schön. Aber ich glaube eher nicht, dass sie wiederkommt. Sie hat ihr Leben in Köln.«

»Ich dachte, in Berlin?«

»Äh, ach ja, ja, ihre Eltern sind aus Köln.«

»Sie hat so gut zu dir gepasst. Jetzt fällt es mir ein, du erinnerst mich an sie. Die Augen. So dunkel, so ... Du nimmst keine Drogen, oder?« Prüfend-ängstlicher Mutterblick.

»Nein. Stehe nicht auf so was, Mama. Stehe inzwischen mehr auf Shaolinmeditation. Davon wird man high ohne Nebenwirkungen.« Doch meine Mutter hörte nicht mehr zu und sinnierte laut vor sich hin:

»Yuja. Sie hatte so was, so was anderes, Ungewöhnliches, Unmenschliches im Sinne von ...»

»Außerirdisch?«

»Ja, ja. Das trifft es gut. So wie du. Mein Sohn, ein Außerirdischer.« Durch ihr helles Lachen schimmerte noch immer der Verrat durch. Leise setzte sie hinzu:

»Aber ein netter Außerirdischer. Erzähle mir von dir.«

Ich erzählte ihr die Geschichte, die wahrer klang als die Wahrheit. Interrail, Beziehungskrise, Shaolin.

»Shaolin. Du hättest dir was Indisches aussuchen können. Zu Ehren deines Vaters. Zeig mir was.« Wie ein Kind sah sie mich erwartungsvoll an. Ich tat ihr den Gefallen und erlegte in Gedanken ein paar Vampire, während ich gegen einen unsichtbaren Angereifer antanzte.

Dann stand ich still.

Meine Mutter blickte mich unverwandt an.

»Ähm, ja, das mussten wir ungefähr eine Million Mal machen. Kann vielleicht ganz nützlich sein, oder?«

Da lächelte sie und sagte leichthin:

»Werd´ bloß nicht zum Angeber, Außerirdischer.« Erleichterung packte mich. Da war sie, meine Mutter. Es war wie früher. Ich würde das schon hinkriegen.

»Außerirdische haben kein Ego. Und jetzt gehe ich nach altem Brauch zur Polizei und melde mich bei dir, wenn alles in Butter ist, okay?«

»Wo ist dein Handy?«

»Hab ich verloren. Aber ich sollte mir wohl eines zulegen, was?«

»Ja, so dass ich immer weiß, wo du bist.«

Und damit war mir klar, dass ich keines haben würde. Ich sagte:

»Das solltest du besser mit deiner Therapeutin besprechen.« Noch ein Insider. Unser gemeinsames Lachen klang fremd zwischen uns und ich erhob mich. Sie griff nach meiner Hand und drückte sie.

»Jetzt wird alles gut, oder?« Der kindliche Ausdruck in ihrem hageren Gesicht beunruhigte mich. Nein, Mama, es könnte sein, dass ich nicht mehr lange zu leben habe.

»Nein, Mama, es IST alles gut. Schau, dass du auf die Beine kommst. Und mach dein Glück nicht von mir abhängig.« Schlecht, ganz schlecht. Ihre unversöhnliche Miene kehrte zurück.

»Bitte, Mama.« Ich probierte die letzte der grausamen, menschlichen Waffen, der unschuldige Augenaufschlag. Meine Mutter ächzte und gab sich geschlagen.

»Besuch mich morgen wieder.«

»Ja, Mama. Alles ist gut.«

»Sie haben was zu melden? Ja, bitte sehr.« Der Polizist hinter dem Bildschirm hob die Hände, um drauflos zu tippen. »Name?«

»Arjun Maier.«

»Wos? Aah ... tschunn? Bitte buchstabieren.« Langsam und angewidert tippte er diese exotische Namenskonstellation. Grimmig blickte er auf die gelungene Schwerarbeit. Und gleich darauf alarmiert an mir hoch.

»Arjun Maier. Sind Sie der Typ, nach dem seit Monaten gesucht wird?« Er musterte mich angespannt, als ob ich eine Waffe ziehen würde. Hatte ich aber nicht vor, außer die nun folgende Manipulationsattacke würde versagen.

»Ja, genau, der bin ich. Möchte die Dinge aufklären. Meine Unschuld beweisen, so was in der Art.«

Er erhob sich, vermutlich, um einen Kollegen als Verstärkung zu holen. Gebieterisch hob ich die Hand und sagte:

»Lassen Sie das. Wir kriegen das schon hin. Öffnen Sie einfach meine Akte, schauen wir das gemeinsam durch. Ich übergebe Ihnen zum Abschluss äußerst nützliches Material, diese Vampirsekte betreffend.«

»Sehr gut, sehr gut. Dann an die Arbeit.« Er sank wieder in den Stuhl zurück. Eifrig tippte er drauflos. Zeigte mir die Unterlagen über die Morde. Fotos von den Mordopfern: Mia, Wladimir und ein dritter, mir nicht bekannter Mensch. Der erste innere Zirkel war ausgeblutet worden. Ich erklärte ihm die Zusammenhänge, so weit sich das ohne Vampire gut darstellen ließ. Sekte war gar kein so schlechter Vergleich. Die Abhängigen erhofften sich göttliche Schönheit, Kraft und Unsterblichkeit. Klang sogar ohne echte Vampire recht plausibel, das Ganze. An der Spitze konnte es nur zwei geben und da gab es Rangeleien, die blutig endeten.

Okay, und ich brauchte ein bombenfestes Alibi. Die Tatzeiten wusste ich inzwischen. Und ich beschloss, tatsächlich in einem Kursus der Shaolinmönche gewesen zu sein. So was musste sich doch auftreiben lassen. Ich bat den Polizisten, im Internet meinen Meister zu googeln. Und siehe da, schon fand sich ein Kurs zur Tatzeit, Ausbildung zum Shaolinmeister. Außerhalb von Wien. Da war ich gewesen und der Lehrer persönlich konnte bezeugen, dass er genau zu diesen Zeiten mit mir trainiert hatte. Ich ließ den eifrigen Polizisten eine eidesstattliche Zeugenaussage formulieren. Ich musste mir nur den Namen meines Meisters merken. Irgendwas mit Schihang. So, und abschließend die Liste der Vampirfans kopieren lassen und ihm überreicht. Und viel Glück gewünscht. Zu allerletzt gab ich ihm den Hinweis auf eine Frauenleiche in der Kanalisation unter den Gasometern. Ein weiteres Opfer der Ritualmorde.

Bei der herzlichen Verabschiedung gab ich ihm die Anweisung, dass er alles vergessen sollte, was soeben geschehen war. Und stolz darauf zu sein, dass er all diese wunderbaren Entdeckungen gemacht hatte, die ihm viel Ruhm und Ehre einbringen würden. Vielleicht sogar eine Versetzung? Eine Gehaltserhöhung? Hier ging mir dann die Phantasie aus.

Ich verließ einen sehr glücklichen, vergesslichen Polizisten.
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»Ich möchte, dass du vollkommen aufrichtig zu mir bist, Arjun. Das schuldest du deiner Mutter. Du hast selbst gesehen, wie es ihr geht.«

Cäcilie Schneider hatte sich nicht nur im Äußeren verändert. So wie ihre Kleidung dunkler und enger war, schien ihre Stimmung düsterer und engstirniger zu sein. Schuld? Meine Therapeutin, die in Schuldzuweisungen sprach? Ihre ungewohnt brillenlosen Augen wanderten unstet über meine - zugegeben auch dunkle - Kleidung.

Ich hatte gleich bei der Polizei einen Termin mit ihr vereinbart. Sie hatte Zeit. Sofort. Und so saß ich auf meinem Stammplatz in dem abgenutzten Sofa. Ihr gegenüber. Genau wie vor einem Jahr. Nein, nicht genau so. Etwas war ganz anders. Fremd.

Ich war fremd.

Ich war ein Mensch und doch nicht mehr in der Menschheit daheim. Wie sollte ich da ehrlich zu ihr sein? Was wollte ich hier? Da lagen sie, sinnlos verstreut, die Scherben meines Lebens. Vielleicht ließ sich mit C.S.´ Hilfe etwas zusammenkleben, so dass alles wieder einen menschlichen Sinn bekam. Aber dafür musste ich wiederum lügen. Verzweifelt schüttelte ich den Kopf und sah sie hilflos an. Ihr angespanntes Gesicht wurde weicher.

»Arjun. Entschuldige, die Bemerkung mit deiner Mutter war unprofessionell.«

»Ich weiß.« Wir lachten beide. Das war gut, sehr gut sogar.

»Du bist weit gereist. Und hast dich so stark verändert. Möchtest du mir davon erzählen?« Sie blickte mich aufmunternd an. Erleichtert legte ich los.

»Ich war in diesem Shaolinretreat. Ich, der Sportmuffel, können Sie sich das vorstellen? Schauen Sie, da, meine Muskeln. Ähm, und ich habe meditiert. Nichts gedacht, Sie wissen schon. Vom Nichtsdenken kann man leider nicht viel berichten.«

C.S.´ Lächeln verblasste. Durchbohrte mich mit intensivem Therapeutenblick. Wobei das mit ihrer randlosen Brille früher beeindruckender gewirkt hatte. Jetzt kam das mit dem schwarzen Augen-Make-Up eher eulenartig rüber.

»Arjun. Ich hoffe, dass es uns gelingt, an das anzuknüpfen, was uns vorher verbunden hat. Und da war meines Erachtens eine Menge gegenseitiges Vertrauen da.« Nein, bitte nicht schon wieder Vertrauen. Ich spürte bereits ein allergisches Jucken in den Augen. C.S. fuhr fort: »Und ich versichere dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, dass du nicht in der Psychiatrie landest. Nur brauche ich dazu deine absolute Ehrlichkeit. Meine Verschwiegenheit hast du ja, das muss ich wohl gerade bei dir altem Therapiehasen nicht extra erwähnen.«

»Verschwiegenheit? Selbst wenn ich jemanden umgebracht habe? Oder wirklich verrückt bin?«

»Das Erstere hatten wir schon mal. Und du weißt, wie ich gehandelt habe. Und zum Zweiteren: Solange du nicht dich oder andere gefährdest, werde ich niemanden zu Rate ziehen. Also, lass hören.« Sie lächelte vertraulich und lehnte sich zu mir nach vorne. »Arjun, ich kenne dich. Da ist noch viel mehr. Spuck es aus. Wir bekommen das gemeinsam hin.«

Endlich mit jemandem darüber reden können, was mir in den letzten Monaten passiert war. Ohne sich komplizierte Lügengebäude ausdenken müssen. Das war überaus verlockend. Ich räusperte mich und sagte langsam:

»Ja, Sie haben recht. Da ist viel mehr. Sie glauben, mich zu kennen. Sind Sie bereit, Ihren Glauben zerstören zu lassen?«

C.S. nickte unbeeindruckt über diese bombastische Ansage. Na gut, warum nicht? Ich konnte ja von Aerilea so erzählen, als wäre alles eine einzig große Halluzination. Und falls was schiefging, mich mit Manipulieren wieder herausreden. Das Leben als Krimineller war ein Honiglecken!

»Okay, dann halten Sie sich mal fest. Ich war NICHT in einem Retreat. Das war eine Notlüge. Weil ich tatsächlich gefangen war in einer Halluzination, die ihren Anfang nahm, als Yuja in mein Leben trat. Gibt es Halluzinationen, die nie wiederaufhören und echter sind als die Realität?«

C.S. lehnte sich im knarzenden Ledersessel zurück und biss sich auf die Lippen. Ich konnte nicht einordnen, ob sie glücklich über mein Geständnis war oder nicht. Sie starrte an die Decke und atmete tief durch. Machte wohl gerade Panikübungen. Als ich mich auf ihre Aura einstellte, sah ich ein schwarzes Pferd über eine Rennbahn galoppieren. Und einen Mann mit brennender Krawatte. Nicht sehr nützliche Fähigkeit, dieses Auralesen.

»Hallo, jemand da? Erde an Therapeutin? Ich habe Ihnen soeben mitgeteilt, dass ich verrückt bin.« Bildete ich es mir nur ein oder zitterte sie leicht? Doch sie fing sich und setzte sich auf. Blickte mich direkt und gefasst an. Wieder das Dauerlutscherlächeln im Gesicht.

»Ich habe dich gehört, Arjun. Jedes Wort. Das ist wirklich beeindruckend. Und ich bin froh, dass du mich nicht mehr belügst.«

»Ich habe Sie nicht belogen, bloß ein bisschen, äh, die Wahrheit umschrieben.« Ich grinste.

»Ja, das ist auch okay so. Es muss schwer sein, so starke Halluzinationen zu verheimlichen. Seit wann haben sie aufgehört?« Nun hatte sie ihren altvertrauten Blick aufgesetzt. Einfühlsam und sachlich.

»Um jetzt mal total ehrlich zu sein: Gar nicht. Sie dauern an. Sie sind allgegenwärtig. Sie überlagern meine Sicht in einem Ausmaß, so dass ich Sie nicht ansehen kann, ohne dass ich halluziniere.«

Stille. Meine Therapeutin rieb sich die Augen und verschmierte dabei ihr Augen-Make-Up. War wohl an ihre beruflichen Grenzen gestoßen. Blickte mich wie eine Eule an, die probierte, bei Tageslicht eine Maus zu erspähen.

»Du halluzinierst eben gerade? Und kannst unterscheiden zwischen Halluzination und Wirklichkeit?« Sie versuchte bewundernswert, ihre Haltung zu bewahren. Ich kam jetzt so richtig in Fahrt.

»Ja und Nein. Die Farben und die Wesen, die ich andauernd sehe, die verschwimmen mit der realen Welt. So dass ich es als Ganzes wahrnehme. Also, ich weiß noch, dass ich früher weniger gesehen habe. Jetzt ist alles eins. Schwer zu erklären. Es braucht eine Zeitlang, um das Sehen verkraften zu können. Ist ein bisschen schmerzhaft, aber dann ist es eine faszinierende Welt, die ich erblicke. Verstehen Sie?«

»Du siehst alles anders? Und doch nicht immer? Es gibt Ausnahmen?«

»Okay, das ist kompliziert. In den letzten Monaten war ich gefangen in einer Art von, äh, Halluzination. Also, einer Illusion in einer Halluzination. Da drinnen habe ich wie ein Mensch wahrgenommen. Ach so, sorry, ich bin ja ein Mensch.« Ich schwieg verwirrt. Die kurzsichtige Eule ebenfalls. Ich musste anders herum anfangen.

»Die halluzinierte Welt ist da. Hier. Jetzt. Ich habe niemanden mehr, mit dem ich diese Welt teilen kann. Mit Yuja konnte ich es.«

»Folie a Deux, Wahnsinn zu zweit«, sagte sie. »Es ist gut, Arjun, dass du mir das alles schilderst. Keine Sorge, das bekommen wir schon hin. Berichte mir von deinen Halluzinationen.«

»Selbst wenn Vampire drin vorkommen?«

»Vampire. Werwölfe. Was immer.« Sie griff nach ihrem Glas, das auf dem Sofatisch zwischen uns stand. Ihre Hand bebte. Ich war wahrscheinlich echt der Verrückteste ihrer Klienten.

Und ich quatschte wie ein Verrückter. Sie trank viel Wasser in dieser Stunde und zitterte bei jedem Schluck ein bisschen mehr. Beinahe tat sie mir leid. Ich berichtete von Gyrlin, die meine Abhängigkeit gelöst hatte. Zum Beweis hielt ich ihr auch noch die Tätowierung am Handgelenk unter die Nase. An der Stelle war ich mir nicht sicher, ob sie schreiend davon rennen würde. Doch sie schwieg und nickte und nickte. Fragte nach, wenn sie etwas nicht verstand. Und nickte und nickte und war ganz nickendes Therapeutenohr. Und getrübter Schleiereulenblick. Der wie gebannt an meinen Lippen hing, die soeben elegant meine Reise durch die angebliche Halluzination zu Ende erzählten.

»Und das Blödeste kommt jetzt: Erst als ich da als Riesennacktschnecke durch den Kanaldeckel kroch, kapierte ich, dass ich die ganze Zeit über frei war. Verstehen Sie? Frei! Ich steckte für ein Jahr eigentlich nur ein paar Meter tief unter der Erde. Und dachte, dass ich eingesperrt war. War ich aber nicht! Ich war in einer Halluzination gefangen, die wie eine Welt ohne Halluzinationen war. Haha, witzig, oder? Und dann war ich wiederum in Aerilea, äh, Terrum ... in der Menschenwelt, alles so wie gehabt. Farben, Lichterscheinungen, seltsame Kreaturen überall. Ich bin alleine als Mensch unter Menschen, die das alles nicht wahrnehmen können. Und so wie es aussieht, werde ich nicht mehr lange zu leben haben. Weil die Aerileaner mich loswerden wollen. Von den Vampiren ganz zu schweigen. Und sagen Sie jetzt nicht, die Stunde ist um und wir sehen uns nächste Woche wieder. Oder rufen Sie lieber doch die Rettung und die Polizei?«

Ich hatte ihr alles recht knapp geschildert und hatte einiges ausgelassen. Zum Beispiel hatte ich meine Fähigkeiten des Manipulierens und Verschwindens nicht erläutert, auf die ich wahrscheinlich gleich zurückgreifen musste. C.S. überraschte mich. Mit dem letzten Schluck Wasser aus dem Glas wurde sie die gelassene Person, die ich von früher kannte.

»Danke, Arjun, für dein Vertrauen. Und nein, ich werde niemanden anrufen. Ich denke, dass du dich ausgezeichnet im Griff hast. Sehr gut unterscheiden kannst, was deine faszinierenden Halluzinationen sind und was Realität ist.«

»Ja, sicher, total.«

»Deswegen möchte ich die Halluzinationen - so wie damals deinen abgespaltenen Persönlichkeitsanteil namens Yuja - dazu nutzen, um dir zu helfen. Dafür lass mich einiges ein bisschen genauer verstehen.«

»Sie wollen mir helfen? Damit meine Halluzinationen verschwinden und ich Aerilea nicht mehr sehen kann?« Das wäre ja schlimmer als eine Beinamputation.

»So wie Yuja - also, den Teil, den du so genannt hast - verschwunden ist aus dir, so kann auch die Halluzination vergehen. Möchtest du das denn nicht?« Alarmiert sah sie mich an.

»Natürlich, weg mit diesen komischen Elfen und Farben und Monstern, die mir nach dem Leben trachten. Ich brauche meinen Kopf für mich selbst, hahaha.«

»Zu dem Zweck musst du mir wirklich alles berichten.« C.S. richtete einen begierigen Eulenblick auf mich. Sie hatte noch immer nicht genug.

»Ich hab Ihnen so ziemlich alles erzählt.« Plötzlich war ich mir nicht mehr so sicher, ob die gesamte Erzählerei eine so gute Idee gewesen war.

»Arjun, falls du alleine mit diesen Halluzinationen bleibst, bedeutet das deinen Tod, soviel ist mir inzwischen klar. Es wäre nicht dein erster und einziger Suizidversuch. Bald würde es dir gelingen, von einem halluzinierten Vampir getötet zu werden. Denk an Mia.« Sie hob beschwörend die Hände.

»Was müssen Sie genauer wissen, um das zu verhindern?«

»Ich muss verstehen, warum dich diese Welt so fasziniert. Warum du sie nicht lassen kannst.«

»Aha, wenn ich sie sein lassen kann, verschwindet sie. Gut, ich bin bereit dazu. Ich weiß nicht, fragen Sie mich, was Sie nicht so ganz geschnallt haben.«

»Weshalb will dieser Tabienne dich töten?« Na, die hatte aber aufgepasst, kein Wunder, dass sie so gezittert hatte. Und interessant, dass sie damit anfing. Na gut, ich war ja nicht IHR Therapeut, darüber musste ich mir keine Gedanken machen.

»Die Antwort ist ganz einfach. Silberblut. Ich weiß zu viel drüber. Kann mit meinem Wissen die Menschheit dazu bringen, zu bösartigen, mächtigen Halbwesen zu mutieren. Damit die Aerileaner ausrotten. Das reicht wohl als Mordmotiv, Frau Therapeutin?«

»Verhinderung eines Völkermordes? Das ist ein ausreichendes Motiv für einen Mord, allerdings. Aber wer ist dieser Tabienne?«

»Habe ihn selber noch nie gesehen. Tabienne ist das Oberhaupt der Lichtjäger, die Krieger, die gegen die Moriin kämpfen. So nennen sich die Vampire. Von denen sind eh nicht mehr viele übrig, aber da sie Moriin sind ...»

»Das ist sehr verwirrend.«

»Ja, na klar, ich hab auch lange gebraucht, bis ich es kapiert habe. Es hat alles was mit Silberblut zu tun. Das Geheimnis der Morthem.«

»Mortem?«

»Mort-hem. Okay, eines nach dem anderen. Also, ein Zufälliger ist ein Mensch, der - meist unter akuter Lebensgefahr - Kontakt zu einem Aerileaner hat, an den er glaubt. Ein wenig von einer körperlichen Substanz von dem Wesen reicht und dann kann er das Wesen sehen. Für den Rest von Aerilea bleibt der Zufällige blind.«

»Blind«, wiederholte C.S.

»Ja, blind wie ein Maulwurf, sagen die Aerileaner dazu. Ein weiteres Kennzeichen des Zufälligen ist seine Abhängigkeit von dem Aerileaner. Und damit seine Kontrollierbarkeit.«

»Und was ist da der Unterschied zu einem Morthem?«

»Durch das Silberblut wird man zum Morthem, zum Sehenden. Liquidio ist das Fachwort dafür. Man sieht ALLES: Das heißt, ganz Aerilea wird sichtbar für den Menschen, der sieht. Ein Morthem. So wie ich.«

»Moment, Moment.« Meine Therapeutin ruderte hilflos mit ihren Armen in der Luft herum. War wohl doch ein bisschen viel für sie. »Die Zufälligen und die Mort ... die Sehenden sterben bald, hast du gesagt?«

»Nein, nein. Da haben es die Zufälligen besser, die sterben nicht, die sind bloß scheußlich abhängig und manipulierbar. Können die gesamte Vielfalt und Farbenpracht von Aerilea nicht sehen, stattdessen nur eine Spezies wahrnehmen. Mia war eine Zufällige, konnte nur die Vampire wahrnehmen. Und so ein aerileanischer Freund ist vielleicht nicht so übel, wenn man eine gutmütige Spezies erwischt. Leider haben es unsere Zufälligen nicht mit harmlosen Einhörnern, Elfen oder sonst was zu tun, sondern mit Vampirhalbwesen. Halb Mensch, halb Aerileaner. Moriin. Sind in beiden Welten zu Hause und sind echt üble Gestalten. Und fliegen können sie auch noch.« Ich schüttelte missbilligend den Kopf. Gut, da war jetzt ein bisschen Neid dabei. Nach wie vor konnte ich immer noch nicht fliegen.

»Und wie wird man zum Halbwesen, zum Moriin?« C.S. schlug sich tapfer.

»Exsolutio. Zuerst wird die Abhängigkeit gelöst. Mit dem hier.« Ich hob die Tätowierung hoch. »Nachher ein Mord an dem Aerileaner, von dem man abhängig gewesen ist. Ein Tröpfchen von seinem Blut zu sich genommen. Zack. Und schon ist man ein skrupelloser, wahnsinniger Typ mit Superkräften. Ein Halbwesen.»

»Ein Halbwesen ... Moriin ... Vampir …« C.S. starrte wie hypnotisiert an die Decke. Sicherlich zermarterte sie sich gerade das Therapeutengehirn, für was das alles eine Metapher sein konnte. Verschmierter Eulenblick in meine Richtung. »Und warum bist du kein Halbwesen geworden?«

He, gute Frage.

»Das war das, was Gyrlin wollte. Ich sollte ein Halbwesen werden. Dazu hätte ich Yuja umbringen müssen. Aber wissen Sie was? Ich wollte das anfangs nur, weil Gyrlin es wollte. Und dann ... Peng, löste sich dieser Wunsch auf, als ich nicht mehr durch Gyrlin gesteuert wurde. Zu was wäre ich mutiert, hätte ich Yuja getötet? Sie war ein Todesengel. Na ja, wer weiß, in was ich verwandelt worden wäre. Einen Armleuchter, vermutlich. Und im Übrigen gibt es das alles gar nicht. Wir reden hier über eine Halluzination, schon vergessen?«

»Ja. Eine überaus Beeindruckende, muss ich zugeben.« Eulengesicht nickte ernsthaft. »Noch einmal zurück zu den Zufälligen. Angenommen, sie werden zum Halbwesen, wenn sie töten. Was passiert weiter, wenn sie kein Silberblut bekommen und nicht sehend werden? Das Liquidio nicht vollzogen wird?« Ich staunte. Nicht nur über die gefinkelte Frage. Sie hatte sogar die richtigen Fachwörter verwendet. Dafür hatte ich Wochen gebraucht.

»He, Sie sind gut! Hab ich nie drüber nachgedacht. Maulwürfe, die fliegen können, nehme ich an. Super ungünstige Kombination, spielend zu eliminieren. Und das war und ist auch das Hauptproblem der Vampire. Das Silberblut ist alle. Ihre Kräfte können jedoch nur mit Silberblut erhalten bleiben. Es sind zwar nur winzige Mengen dazu notwendig, aber lange schon suchen sie nach Silberblut. Ich habe die ultimative Segnung mit dem Rest abgekriegt und bin somit der Letzte der Morthem. Keinerlei magische Fähigkeiten, leider, dafür ohne tödliche Abhängigkeit und deswegen am Leben.«

Ich hielt abermals wie zum Beweis mein Handgelenk mit dem Mal der Morthem hoch. C.S. strengte sich inzwischen sehr an. Feine Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Ich musste ihr anraten, wieder ihre Brille zu tragen, ihr Eulenblick war echt verstörend. War wohl doch ein bisschen viel für sie. Langsam sagte sie:

»Arjun. Was bist du?«

»Ich weiß nicht, was ich bin. Ein Morthem, sehend. Ein Morag, halluzinierend. Das ist alles.« Wir lachten, ich verlegen und sie überdreht.

»Und wo befindet sich dieser Tabienne?«

»Hier in meinem Kopf.« Ich tippte mir an die Stirn. Sie korrigierte sich.

»Wo befindet er sich in deiner Halluzination?«

»Keine Ahnung. Ist irgendwo in einem Sphäroiden versteckt. Ich warte drauf, dass er erscheint und dann werde ich mit ihm verhandeln. Ich meine, ich bin nützlich für beide Welten. Fürchte aber, dass dieser Tabienne nicht dieser Ansicht ist. Tod allen Morthem. Habe heute ein entsprechendes Gespräch mit einem Skerri gehabt.«

»Skerri.«

»Ja, kleiner Elf, grüne Haut, reitet auf einer Ratte. Name Tym. Tym von der Wiese. Ist oder war für meine Kampfausbildung zuständig.«

»Ja.«

»Ja.«

Eine erschöpfte Pause trat ein. Eine Straßenbahn fuhr ächzend vorbei. Fernes Autogebrumme. Ein leichter Abgasgeruch, der von dem geöffneten Fenster hereingeweht wurde. C.S. studierte wieder die Decke. Sie war eindeutig neben der Spur. Vielleicht war es doch keine so tolle Idee gewesen, ihr das alles zu erzählen. Es machte mich einsam. Ich überlegte, dass ich wohl besser gehen sollte, als sie sich räusperte. Sich durch die blonden Haare strich und mich plötzlich mit einem geschäftigen Blick ansah.

»Gut, Arjun, das ist ausgezeichnet, dass du so klar erkennen kannst, dass das nur Halluzinationen sind. Siehst du jetzt soeben auch etwas?«

»Ich sehe immer etwas.«

»Ja, zum Beispiel?«

»Ein glänzender Fussel mit Beinen sitzt unter Ihrem Sessel. Links davon ist eine seltsame grüne Lichterscheinung, die sich in der Ecke pulsierend bewegt. Gerade fliegt ein schweineartiges Wesen draußen vorbei, und auf dem Fensterbrett windet sich eine schlangenähnliche Masse mit braunen Quasten herein. Sie ist harmlos. Hoffentlich. In der Stadt gibt es viel weniger Aerileaner. Dafür ist die Lichtqualität der Materie, die uns umgibt, von aufregender Beschaffenheit. Das Schimmern hört nie auf und in der Nacht ist es ein fantastisches Feuerwerk.«

C.S. hatte ihren Mund offen stehen. Ich ergänzte überflüssigerweise noch:

»Und ich leuchte übrigens in der Dunkelheit. Rosa. Und ich finde, Sie sollten Ihre Haare wieder so tragen wie früher. Das Blond macht Sie älter.«
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Sie fuhr zusammen und klappte ihren Mund zu. Plusterte sich wie eine gekränkte Eule auf und blickte mich mit ihren verschwimmenden Augen an. Leise sagte sie:

»Was war das, Arjun? Denkst du, dass du in deinen Allmachtsphantasien anziehend bist? Denn das sind es, Träume von Allmacht und Allwissenheit. Du lebst in einer faszinierenden Welt, die den Normalsterblichen vorenthalten bleibt. Privilegiert in deiner Welt und doch so einsam. Wenn du auf deine Welt verzichten müsstest, wärest du so wie alle anderen. Normal und durchschnittlich. Nicht wahr?« Das war fies! Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.

»Sie übersehen, dass ich davor gut ohne Aerilea gelebt habe. Sehr gut sogar. Diese fremde Welt ist über mich hereingebrochen und will mich verschlingen. Das ist ein Privileg, auf das ich verzichten kann.«

»Dann verzichte, Arjun.« C.S. war wieder freundlich und ruhig. Verdammt, sie glaubte natürlich, dass ich das abstellen konnte. Irgendwie unbewusst, bewusst, was weiß ich. Womöglich war es so? Vielleicht bildete ich mir alles nur ein? Ich wusste, wozu die Vorstellungskraft fähig war. Gyrlin hatte es mich gründlich gelehrt. Falls es sie überhaupt gab. Gegeben hatte. Ich sagte:

»Okay, ich versuche es.«

«Nicht versuchen. Tue es!« Wie eine Cheerleaderin strahlte sie mich energisch an und erhob die Arme in siegessicherer Pose.

»Aber was ist mit Yuja? Sie haben sie ebenfalls wahrgenommen, sie war real. Sie war da.«

»Ja, ja. Und?« Die Cheerleaderin geriet außer Atem und ließ die Arme sinken.

»Und sie hat das gesehen, was ich sah. Sie hat mich zum Morthem gemacht. Die Alm, das Monster unter meinem Bett, Tym, alles ist so echt. Verstehen Sie das?« Das klang jetzt kläglicher als beabsichtigt. C.S. sagte tröstend:

»Wie schon erwähnt, das ist sogenannter Wahnsinn zu zweit. Gemeinsame Halluzinationen. Das kommt vor. Die Frage ist, ist Yuja wahrhaftig tot? Wo warst du wirklich, Arjun? Was ist dabei Realität und was Trugbild? Da wird es schwieriger.«

»Ja, eben. Aber ich mag jetzt eigentlich nicht mehr darüber reden.« So kamen wir nicht voran. C.S. bohrte ungeniert weiter.

»Angenommen, deine Yuja lebt. Dein ... Todesengel. Das von dir kreierte Wesen. Was wäre dann? Würdest du sie töten, um mächtig zu werden?»

»Vergessen Sie das, das mit dem Töten. Das Thema habe ich Monate lang durchgekaut. Wozu soll ich mächtiger werden? Und jemand anderen dafür opfern? Was habe ich denn davon? Okay, ich könnte eventuell fliegen. Aber nicht mehr mit Yuja reden. Na gut, das kann ich jetzt auch nicht mehr.« Das Gespräch fing an, mich zu deprimieren.

»So wie ich es verstehe, hat Yuja dich benutzt, um Gyrlin zur Strecke zu bringen.«

»Das ist nicht erwiesen, okay? Gyrlin hat mich verhext, DAS weiß ich. Yuja konnte ich nicht überprüfen. Und wenn Sie mal die Vampire erlebt haben, können Sie nachvollziehen, dass die Aerileaner nicht noch mehr von solch mörderischen menschlichen Biestern gebrauchen können.«

»Beschreibe mir diese Vampire, Arjun.« C.S. hatte sich jetzt echt in die Sache verbissen.

»Wozu?« Ich hatte keine Lust mehr zu reden. Der anfänglichen Erleichterung über mein Gequatsche war ein tiefer Trübsinn gefolgt.

»Ich weiß es nicht. Ich versuche, dir zu helfen. Du musst dich nicht mehr darüber mitteilen, wenn du nicht willst.« C.S. lehnte sich zurück. Wartete geduldig. Ich sagte:

»Es kommt mir so sinnlos vor, wissen Sie. Ich bin da rein geraten und möchte eigentlich nur mehr weg, bevor die Vampire und die Lichtjäger mich erwischen. Aber wohin? Was würden Sie mit mir machen, wenn ich alle Geheimnisse wüsste, die zum Untergang Ihres Reiches führen könnten?«

»Dich einsperren.«

»Und was spricht dafür, mich am Leben zu lassen?«

Die feinen Schweißperlen auf C.S.´ Stirn glänzten mit dem am Boden krabbelnden Glitzerfussel um die Wette.

»Arjun, gib dir eine Chance. Vielleicht sind diese Geheimnisse gar nicht so wichtig.«

»Aha, nicht wichtig. Also, ich weiß, wie man aus Menschen Morthem macht. Sie von ihrer Abhängigkeit löst und zu mächtigen Halbwesen wandeln kann. Und das Ganze nebenbei den Tod eines Aerileaners bedeutet. All das weiß ich, ich brauche nur aufzustehen, bei der Tür hinauszugehen und ... nein, Moment mal, halt. Ich könnte gleich bei Ihnen anfangen. Wollen Sie nicht zufällig ein Halbwesen sein mit übernatürlichen Fähigkeiten? Warten Sie, ich habe da meinen Katalog dabei.»

Ich fuchtelte mit einem virtuellen Katalog vor C.S.´ Gesicht herum und tippte auf das Angebot.

»Wie wäre es mit ... hmm ... Elfe - überirdische Schönheit, Flugfähigkeit und andere magische Kräfte? Darüber können wir uns noch unterhalten, welche Ihnen da vorschweben. Und dann eine Lebensdauer von mindestens Tausend Jahren. Weiters keine schrecklichen Gefühle mehr, keinen Hunger, keinen Durst. Und das Beste: Sie können weder von den Menschen noch den Aerileanern belangt werden. Als Mensch würden Sie als sehr attraktive Therapeutin durchgehen. Ich an Ihrer Stelle würde doch eine Langhaarversion in Dunkelbraun zu dem blonden Haarschnitt vorziehen. Aerilea ist friedlich und schön. Da draußen gibt es ungezählte faszinierende Welten, Sphäroide genannt, zu denen Sie ab sofort Zugang haben. Nun? Interesse?«

Bildete ich es mir ein oder glänzten in ihren Augen Tränen? Glaubte sie mich verloren im Irrsinn? Ich musste schleunigst zurückrudern auf sicheren menschlichen Grund.

»Würden Sie mich als Gefahr für Aerilea einstufen? Also? Der Tod ist mir so gewiss wie ich hier sitze. Wie gut, dass das nur eine Halluzination ist. Nicht wahr? Sie werden mir helfen, die Halluzination in den Griff zu kriegen. Ja.« Ich war selber ein bisschen entsetzt über die Aussichtslosigkeit meiner Lage und meinen bitteren Ton. »Aber wie verhalte ich mich bis dahin? Soll ich sie alle ignorieren ...» Ich schlug nach dem Glitzerfussel, der gerade an meinem Glas hinaufkroch. Quiekend von dannen hüpfte, während C.S. erschrocken hochfuhr, als meine Hand auf den Tisch klatschte. «... oder ... oder ... was?«

C.S. wischte sich über die schweißnasse Stirn. Ich setzte hinzu:

»Und es stehen Menschenleben auf dem Spiel. Ich muss eingreifen.«

»In was willst du eingreifen, Arjun? Was davon ist real? Wo warst du wirklich und mit wem?«

»Keine Ahnung. Bin wahrscheinlich als Kanalratte ein paar Monate in der Wiener Kanalisation herumgekrochen und hatte meinen imaginierten Personal Trainer mit mir.«

»Kaum vorstellbar bei deiner Verfassung. Wann sind Gyrlin und Yuja ermordet worden?«

Ich überlegte.

»Gestern oder vorgestern.«

»Du bist Zeuge der Morde an zwei Frauen geworden, die dir viel bedeutet haben. Und da sitzt du und wirkst dabei relativ cool. Ist das so, weil du ahnst, dass sie nicht real waren?«

«Das ist ziemlich abgefahren, stimmt. Und Sie meinen, dass ich die Menschheit nicht retten muss? Alles nur Schall und Rauch? Hirngespinste?«

»Jene Vampirsektenanhänger sind da in etwas hineingeraten, was mit dir nichts zu tun hat. Überlass das der Polizei. Lass die Kontrolle los. Arjun, du wirst da herauskommen, das schwöre ich dir. Inzwischen bleib in Kontakt mit deiner Halluzination.«

»Das ist nicht schwer. Wenn man schwimmt, kann man Wasser nicht ausweichen.«

»Ich möchte, dass du Folgendes tust. Bemühe dich darum, diesen Tabienne und die Lichtjäger zu finden.«

»Das wird eher darauf hinaus laufen, dass die MICH finden.«

»Das ist letztlich egal. Es sind deine Figuren. Sie scheinen den Schlüssel für dich bereit zu halten. Vergiss die Vampire. Gehe auf die größte Gefahr zu. Und die heißt Tabienne.«

»Aha.« Das war Psychologik. Und damit etwas realitätsfern und nicht alltagstauglich. Na bitte, was brauchte ich mehr? Ich nickte. C.S. sagte eifrig:

»Und das Wichtigste, ich möchte, dass wir in Verbindung bleiben. Ich bin dein Anker zur Realität, so dass du nicht wieder verschwindest. Sage mir immer, wo du dich gerade aufhältst. Das musst du mir versprechen. Dann kann ich dir beim nächsten Mal helfen, wenn sie versuchen, dich zu opfern. Okay?« Verschwörerisch blinzelte sie mich an.

»Der Anker zur Realität.« Ich musste grinsen. Der Anker zur Realität sah nicht sehr scharfsichtig aus.

»Was haben Sie eigentlich mit Ihrer Brille gemacht?«

»Ich habe mir die Augen operieren lassen. Sehe ich wirklich älter aus?« Auweia, das hatte gesessen. Ich sagte:

»Hören Sie, tut mir echt leid. Das war nicht so gemeint. Ich mag einfach Frauen mit grauen Haaren und dicken Brillen lieber.« Sie lachte. Na bitte. Das mit uns könnte auch wieder funktionieren.

»Du hast noch deine alte Handynummer?«

»Oh, nein. Mein Handy ist in einen Fluss gefallen. Ich besitze gar keines mehr. Und wenn Sie es wissen wollen, ich kann gut auf eines verzichten.« C.S. schüttelte den Kopf.

»Kommt nicht in Frage, Arjun. Du hast die Wahl, Handy oder Psychiatrie.« Na, die konnte aber ganz schön hart sein. Ich war gezwungen, meine Manipulationskünste anzuwenden. Doch C.S. war schneller und sagte:

»Für Notfälle habe ich ein Wertkartenhandy hier. Das bekommst du, bis du dir ein Eigenes besorgt hast. Solltest du nicht erreichbar sein, gehe ich davon aus, dass das ein Notfall ist und verständige die notwendigen Fachleute.«

Ich überlegte. Falls ich nicht darauf einstieg, würde ich wiederkehrend manipulieren müssen. Also nickte ich ergeben und nahm das Handy in Empfang. Wer weiß, vielleicht war es irgendwie doch nützlich. Außerdem konnte ich meine Mutter und andere Menschen damit erreichen und sie beruhigen.

»Und noch ein Letztes, Arjun. Ist dir aufgefallen, dass die Frauen, von denen du abhängig warst, dich beide benutzt und enttäuscht haben? Und du sie sterben hast lassen? Und dass die männliche Schlüsselfigur, dieser Tabienne, für dich anonym und unerreichbar bleibt? Klingelt da was?«

»Warten Sie mal, bin schon ein bisschen außer Übung. Ähm, trügerische Mutterfiguren ermordet. Klarer Fall von Muttersöhnchen. Und der fehlende Vater, eine anonyme Figur, die unerreichbar in einem fernen Land weilt? Der mich umbringen will? Mmh. Hat sicher was mit der Sehnsucht nach meinem unbekannten indischen Vater zu tun. War ich gut?« Ich grinste sie an.

»Nimm diese Sache ernst, Arjun. Das hier ist kein Spiel mehr.« Griesgrämiger Schleiereulenblick. C.S. legte ihren Schreibblock abschließend auf den Tisch. Das Zeichen für das Ende der Stunde. Heute konnte ich ihr Geschriebenes deutlich lesen, weil es sehr wenig war und sie es in sorgfältigen Großbuchstaben gemalt hatte.

LIQUIDIO EXSOLUTIO MORTHEM

Und darunter ein fettes Fragezeichen.
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Die spätsommerliche Nachmittagssonne knallte gegen meine schwarze Lederhose. Ich trottete den Graben entlang an der Pestsäule vorbei, die Aktentasche unter den Arm geklemmt. War unterwegs, um sie an Luciano zu übergeben. Nach dieser letzten Aktion war ich bereit für Tabienne. Mein friedliches Auftreten Tym gegenüber musste ihn von meiner Unschuld überzeugt haben. Ha, na bitte. Alles war so idiotensicher, wenn es gut durchdacht war.

Etwas Großes, Hartes kam wie aus dem Nichts geschossen und traf mich von rechts. Schleuderte mich vom Gehsteig auf die Straße. Autos kamen mit quietschenden Reifen zum Stehen. Autotüren wurden geöffnet, geschlossen. Schritte auf dem Asphalt. Jemand zog mich hoch, stützte mich. Das aerileanische Farbenkarussell drehte sich um das besorgte Gesicht eines Anzugsträgers, der fragte:

»Ist Ihnen was passiert?« Stimmen im Hintergrund ertönten.

»Der ist einfach auf die Straße gesprungen ... ein Selbstmörder! Ruft die Rettung, die Polizei!« Verdammt, ich wurde überall erkannt.

»Schnell, wie ist die Notrufnummer?« Der Anzugträger tippte nervös auf seinem Handy herum.

»Mir geht es gut, danke für Ihre Hilfe.« Ich winkte ab und klaubte die Aktentasche vom Gehsteig.

»Sie bluten ja! Ich rufe den Notarzt«, sagte der Mann.

»Nein, nicht nötig. Das kommt bei mir öfters vor. Danke, gehen Sie ALLE weiter.« Möge die Macht mit euch sein. Es war tatsächlich so EINFACH. Die hilfreichen Morags nickten mechanisch und stapften gehorsam von dannen. Schon wieder eine Notlage, was? Womöglich musste ich mich daran gewöhnen, dass mein Leben eine einzige Notlage war. Und ich damit das Recht auf Kriminalität erworben hatte.

Das harte Etwas, das mich auf die Straße befördert hatte, lehnte ein paar Meter entfernt an einer Laterne. Belauerte mich mit roten Augen. Es war braun und ziegenartig, stand auf zwei Beinen und war an die drei Meter hoch. Anstatt eines Felles hatte es Schuppen wie ein Tannenzapfen. Ein riesiger Tannenzapfen, mit Klauen und Zähnen wie ein Krokodil. Das sich soeben an mich heranpirschte und sich die Lippen leckte. Zu allem Überfluss quoll noch ein wenig Dampf aus den schwarzen Nüstern. Es betrachtete mich aus rotgoldenen Augen, wie eine Tannenzapfenziege ein leckeres Gänseblümchen. Da entdeckte ich, dass es Flügel hatte. Große, ledrige Flügel.

Dann machte es Klick in mir.

»Ein Drache.«

Der Drache grinste und sagte mit brummender Stimme:

»Ein Moragmoraglein.« Eine Flamme züngelte um seine rosa Zunge. Jetzt fiel mir ein besserer Vergleich ein als Tannenzapfen. Ein Tyrannosaurus Rex mit Flügel. Nur vielleicht etwas hübscher.

»Was ist dasdenndas? Ein Morag, ein Morthemdrachenmorag. So was gibt es doch nichtgarnicht. Muss ich dich fressendessen?« Der Drache ließ seine heiße Zunge über mein Gesicht schlabbern. Ich wedelte ihn fort und war mir nicht sicher, ob ich froh war, dass ich ihn verstehen konnte. Sicherheitshalber zog ich mich ein paar Schritte zurück und holte aus meinem Stiefel den Dolch heraus. Eine Frau, die eben ihren Kinderwagen an uns vorbeischob, schrie entsetzt auf, als sie mich bewaffnet sah. Rannte drauflos. Ich sollte mich besser dauerhaft tarnen, aber das wäre so wie nicht mehr existieren. Nein, ich würde es nicht so einfach aufgeben, ein Mensch unter Menschen zu sein. Ich rief hinterher:

»Hallo, keine Angst, das ist nur ein Dolch, wegen dem ...» Ich ließ es lieber sein. »Drachen« kam nicht gut.

Der Drache sah inzwischen ein bisschen besorgt aus und betrachtete betrübt den Dolch.

»Ein Messerstechling? Das könnte schmerzendwehtun.«

»Ähm, hör mal. Ich tue dir nichts und du tust mir nichts. Alles klar?«

Ich hatte keine Ahnung, was Drachen für Typen sind. Da gab es Fuchur, den Glücksdrachen ... oder aber Smaug.

Polizeisirenen in der Ferne. Verdammt, ich schaffte es echt nicht, auch nur eine Sekunde unauffällig zu bleiben. Dem Drachen waren Blaulicht und kreischende Frauen natürlich wurscht.

»Morthem sterben schnellerundschnell. Wann stirbst du sterbend?« Interessiert schnüffelte er herum, wie um meine Sterbezeit aus der Luft zu eruieren.

Ein Polizeiauto erschien hinter dem Drachen. Ich tarnte mich lieber, bevor die nächste Personenbeschreibung bei der Polizei von mir eintraf. Der Drache blickte weiterhin aufmerksam in meine Richtung. Ich sah den Polizisten zu, wie sie ausstiegen. Beinahe in mich hinein und durch den Drachen hindurchliefen, während sie aufgeregt mit ihren Funkgeräten herumhantierten. Doch ich war und blieb für sie verschwunden.

Der Drache glotzte mich unverwandt an. So ein bisschen Desorientierung war eine normale Reaktion auf das Tarnen. Also, weiter, Arjun. Es war nicht mehr weit zur Residenz der Moriin. Nach drei Schritten hörte ich hinter mir ein Geräusch, das wie ein Feuerlöscher in Aktion klang. Nach der Hitze zu urteilen, die mir im Nacken brannte, war es jedoch eher ein Flammenwerfer.

»Halt, du Zufallsversteckter.«

Meine Tarnung versagte bei Drachen? Ich drehte mich entgeistert um. Der Drache folgte mir grinsend, diesmal auf allen vieren, dadurch sah er irgendwie niedlicher aus. Zumindest im Vergleich zu vorher. Vielleicht war diese Beschreibung auch nur ein Versuch, meine wachsende Nervosität in den Griff zu bekommen.

»Du kannst mich sehen?«

»Ich kann den Sehenden sehendsehen. Tarnung ist tarnungsgetarnt. Ich bin ein Drachendrachendgeschöpf.«

Sollte ich mich erkundigen, ob er gut oder böse war? Saphira oder Smaug? Nun, das war vermutlich eher eine Frage des Blickwinkels denn der Kategorisierung. Und es ging jetzt einfach nur darum, weiterzukommen, ohne fressend gefressen zu werden. Oder so.

»Okay. Ich muss los. Hat mich gefreut.«

»Freudiglustigste Herumtollerei. Sehendsichtige Lebendmorthemverstecker sind Kostbarkeiten.«

Er hatte immerhin nicht Köstlichkeiten gesagt.

»Ja, ähm, Drachen sind auch nicht übel. Alye.« Vielleicht beeindruckte ihn mein Aerileanisch und er haute endlich ab. Ich lief los, ohne ihn noch einmal anzusehen. Jemand mit scharfen, großen Krallen, die kratzende Geräusche auf dem Asphalt machten, lief hinter mir her. Räusperte sich höflich in mein Ohr hinein.

»Stört es den Moragtarner, wenn ein Drache ihn freudigtollendrollend begleitet?«

Über die Schulter sagte ich - meinen letzten Trumpf ausspielend - mit Manipulierstimme:

»Danke für´s Angebot, aber ich reise alleine. Leb wohl.« Dann rannte ich weiter, schließlich musste ich einiges erledigen heute, bevor Tym auftauchte. Oder Tabienne. Oder sonst wer, der mir an´s Leben wollte. Und Small-Talk mit Drachen stand definitiv nicht auf meiner Liste. Das rhythmische Krallengeräusch hörte auf. Sehr gut. Eine beunruhigende Kaskade von Kratzgeräuschen ertönte, die auf einen galoppierenden Drachen hindeutete. Der bald schnaubend seitlich von mir emportauchte, durch ein vorbeifahrendes Auto fetzte und sich vor mir aufbaute. Leicht rauchend.

»Süße Zunge beherrscht der kleine Moragsichtige auch. Faszinierendes Wunderwundern.« Eine blaue Flamme erschien vor seinem Maul und er nieste. Zum Glück hielt er sich die Pfote vor. Ich wollte nicht wissen, was er mit seiner blauen Flamme alles so anstellen konnte. Elegant schleuderte er eine Ladung blauer Flüssigkeit - ich nenne es mal so - von seinen Tatzen auf den Boden. Senkte den Kopf und nahm mich genauer unter die Lupe. Seine rotgoldenen Augen waren so nahe, dass ich hineinpiksen hätte können. Aber ich war ja nicht lebensmüde. Nicht bewusst zumindest.

»Ist er ein gefährlicher Sehendsichtiger? Wo ist dein süchtiges Süchtewesen? Hast du es mit dem Messerstichling getötet?«

»Okay, also, ich bin harmlos. Wirklich! Ich habe heute einen Termin mit Tym, einem Skerri, vielleicht kennst du ihn. Und ich habe vor, einiges Gutes für Aerilea zu tun. Wenn du mir nicht glaubst, komm eben ein Stück mit. Vorausgesetzt, du tust mir nichts.« Was sollte ich sonst machen? Ich war soeben auf die Grenzen meiner Kunst gestoßen. Auf einen Kampf gegen Feuer und Tannenzapfenschuppen hatte ich keine große Lust.

»Ein Messerstichling und süße Zunge. Dann kann ich dir freudig Rollendesbegleit geben.«

Na, wer braucht so was nicht, ein freudig Rollendesbegleit. Lieber wäre ich alleine unterwegs. Mir fiel es so schon schwer genug, nicht dauernd Aerilea und Menschenwelt durcheinander zu bekommen. Und ein Drache, der nebenbei erwogen hatte, mich zu fressen, würde meine Konzentration wohl noch mehr stören.

»Ein kleines Stückchen, okay? Ich muss das hier abgeben.« Der Drache sah die Aktentasche und fing an, wie ein Hund beim Anblick eines Spielzeugs zu hüpfen und zu sabbern. Jetzt wusste ich, was er mit freudiger Herumtollerei meinte.

»Ja, ja, ja! Ein Moragsdingserding. Darf ich es nehmen und fühlendwühlen?« Hops, hops, sabber.

»Nein, wühlen nicht. Ich trage es selber.« Ein Wimmern, ein Heulen, begleitet von einem grünen Feuerball. An mir vorbei. Immerhin.

»Oh, flehendes Bittebitte und Jammervollesjammern. Nur ganz kurzundkürzer, hab noch nie Moragding gekostet, ich mach es nicht kaputtundkleiner, bei meiner Drachenklauenschere.«

»Du meinst Ehre?«

»Schere, Scherenscharfesding. Ist heiligundheil.« Nun stand er still und flatterte leicht mit den braundurchsichtigen Flatterflügeflügelchen.

»Na gut, na gut. Kurz darfst du sie vorsichtig halten. Mal sehen, wie du dich machst. Aber nicht anbrennen.« Ich schob den Griff der Aktentasche in sein Maul. Er verdrehte entzückt die Augen und hopste los.

»Daff ifft wirkliff ein wunderbareff Effefferfeffdeff.«

Sicherheitshalber fragte ich nicht, was ein Effefferfeffdeff war. Gemeinsam rannten wir, das hieß, ich rannte und er schlenderte eher, die Gassen entlang. Ich versuchte, den Menschen auszuweichen, damit ich sie nicht im getarnten Zustand rammte. Der Drache ging durch die Menschen hindurch, als wären sie nicht vorhanden.

»Wie heißt du eigentlich?«

»Wafflendifflich.« Ich blieb stehen und griff nach der Aktentasche, die er sogleich fallen ließ. Verkniff mir ein »Guter Drache.« Und schaute ihn stattdessen fragend an.

»Wie nennst du dich?«

»Waffendifflich.«

»So heißt du?«

»Wa- Fenn- Tiff- Lich«, rezitierte der Drache geduldig. »Und deine Namensgelobung?«

»Arjun.«

»Ad- dschun. Nur zwei Namenslobungen hast du bekommen?«

»Ich habe einen Vornamen. Arjun Maier ist mein ganzer Name. Darf ich dich Waff nennen?« Der Drache schnaubte empört und beutelte den braunen Schädel.

»Schlechtes Gedächtnisdenken haben die Morags. Wa ist besseresbesser. Ich rufe dich Adschunderermaier, das ist drachiges Drachensprechen.«

»Gut, aber jetzt weiter, Wa.« Winsel, winsel, hops. Ich gab ihm die Aktentasche und rannte wieder drauflos. Nachdem ich ohne Probleme mit der »süßen Zunge« an der menschlichen Wache vorbeigekommen war - der Drache war draußen geblieben - stellte ich die Tasche in das verlassene Büro. Suchte nach Spuren von den Vampiren. Rüttelte an verschlossenen Türen. Aber es war kein Vampir zu entdecken.

Wa ließ ungern die Tasche zurück. Ich versprach ihm ein Menschending nur für sich selbst, wenn er mich dafür alleine weiterziehen lassen würde.

»Ein Menschendingerding nur für mich alleineundallein. Tralalala und hupferda, das ist Ardschunderundada. Ja, ein langer Name gebührt dir, Freudenfreund.«

Wa war komplett aus dem Häuschen. Tänzelte auf den stark begangenen Gehsteigen durch die innere Stadt entlang vor mir her. Mir wurde noch immer schwindlig von dem Anblick, wenn die Menschen in ihm verschwanden und unbeschadet hinter ihm herauskamen. Mich keines Blickes würdigend, obwohl ich die Tarnung schon aufgegeben hatte. Die meisten hatten wohl Feierabend, es musste etwa vier Uhr sein. Waren spazieren, um die letzte Wärme des sich verabschiedenden Sommers zu nutzen.

»Mal überlegen, was für ein Menschending ich dir geben kann. Hmmm.« Mein Blick fiel auf die Pferdekutschen am Straßenrand, die auf Touristen warteten. Müde Pferde kauten im Schatten der Häuser Heu aus ihren Heusäcken. Wedelten die Fliegen mit trägen Schweifen fort. Einer der Kutscher hatte den Hut ins Gesicht gezogen und versuchte sich in einem Nickerchen am Kutscherbock. Neben ihm lag achtlos hingeworfen ein Zaumzeug. Wa rannte weiter und ließ dabei eine Schar japanischer Touristen, die eifrig die Kutschen fotografierten, durch sich hindurchziehen. Wenn die wüssten. Ich rief:

»Wa!«

Den Kutscher riss es aus dem Schläfchen hoch. Er nahm den Hut ab und schaute mich wienerisch grantig an.

»Was sprechen du? Inglisch? Nix hier. Not hier.«

»Ah, nein, deutsch. Ich hätte eine Frage.»

»Na, der da vuarn is da näxte. Du gehen da vor und fragen!« Herrisch zeigte er zu einer der vorderen Kutschen und wollte sich wieder zur Ruhe begeben.

»Ist das da ein Moragding und darf ich es auch leckerkosten?«, fragte Wa genüsslich und glotzte den Kutscher an.

»Nein, nein, der ist nicht essbar.«

»Wos? I konn ka ausländisch. Du da vor!« Der Kutscher deutete ungehalten nach vor.

»Nein, das ist ein Missverständnis, ich rede Deutsch. Hallo, hallo, das ist Deutsch und ich habe eine Frage. A Frog hob i, Oida«, sagte ich. Der Kutscher schaute mich wütend an.

»A Tschusch, jessas.«

»Leckerleckermenschlein.«

»Würden Sie mir dieses Zaumzeug verkaufen?«

»Den oiden Kramuri hau i weg.« Dann schlich sich plötzlich ein verschmitzter Ausdruck in das Gesicht der einfachen Einheimischenseele.

»Du wollen kaufen? Ist nicht billig. Hundert Euro.«

»Wo ist das Moragdingelchen? Ich will ein Drache sein mit echtem Moragdingserding.« Wa setzte sein freudiges Rollergehopse fort.

»Vergessen du es. Geben dir zehn Euro ich oder du werfen auf den Mist es darfst.« Yoda wäre stolz auf mich gewesen.

»Heast, handeln ah no, typisch. Na guat, fuffzig. Fünfzig du zahlen.«

»Zehn.« Süße Zunge. Haha. Er konnte von Glück sagen, dass ich es ihm nicht klaute.

»Zehn. Ja. Hier, bitte.« Er reichte mir vernebelt das Zaumzeug und ich ihm einen Zehneuroschein.

Dann wandte ich mich um zu Wa.

»Hier, bitte, dein Menschendingelchen. Möchtest du es tragen wie ein Pferd?«

»Wos is los?«

»Oh, Pardon, ich meinte nicht Sie. Vielen Dank, es war mir eine Ehre mit so einem Gentleman Geschäfte zu machen. Habe die Ehre.« Ich verneigte mich höflich und ging mit einem sabbernden und fiependen Drachen von dannen.

»Lean gscheit Deitsch, du Tschusch«, rief er hinter mir her.

»Schmeckt sicher grässlichhässlich dieser Morag, der so scheusaleklig spricht.«

»Vermutlich, ich fände es dennoch unklug, zu kosten. Wenn wir schon davon sprechen, fressen Drachen gerne Menschen?« Wa starrte mich überrascht an.

»Möchtest du fressendgefressen werden?«

»Nein, auf keinen Fall. Wenn es sich vermeiden lässt, würde ich dir lieber ein anderes Abendmenü vorschlagen.«

»Da bin ich leichtundfrohgemut. Ich dachte, Morags werden liebendundgerne frassgeschmeckt.«

»Nein, niemand wird gerne frassgeschmeckt. Was ist denn das für eine unsinnige Geschichte?«

»Das erzählt man sich in Drachigengeschichtenmärchen. Morags wollen gerne frassgeschmeckt werden und wehe dem Drachen, der auf einen Morag trifft, der ihn sehendriechen kann. Der muss dann, nein, ich darf gar nicht dran glaubenddenken. Uääh. Bin ich rollendfroh, dass du nicht so ein Moragfresserwünschenfreund bist.« Und er zeigte mir auch, wie froh er darüber war. Wäre er massiv in der Menschenwelt anwesend, hätte er gleich ein paar Menschen auf dem Gewissen. Falls er so was überhaupt hatte als Aerileaner. So ploppten die Menschen, ohne es zu merken, durch einen herumtollenden Drachen, der froh darüber war, keine Menschen fressen zu müssen. Ich sagte:

»Das erleichtert mich jetzt aber, dass du keine Menschen frisst.«

»Seien Sie sich da nicht so sicher!«, sagte eine alte Frau keifend, der ich im Weg stand. Sie drohte mit ihrem Stock.

»Sorry, bin schon weg.« Ich wich in einen kühlen Häusereingang aus und winkte Wa zu mir.

»Also, ich habe hier dieses Menschending für dich. Wenn du möchtest, kann ich es an dir befestigen wie an den Pferden, die du gesehen hast.«

»Pferde?« Verwirrt sah mich Wa an. Ich hatte die Ignoranz, die Aerileaner der Menschenwelt gegenüber an den Tag legten, vergessen. Das war ungefähr so, wie wenn ich einen Waldspaziergang machte und mich jemand im Nachhinein an die Rotbuche zu erinnern versuchte. An der ich vor zehn Minuten vorübergegangen war. Rotbuche? Hä? Da waren viele Bäume gewesen, die in Summe einen Wald ergaben.

»Das Pferd. Wo ich das hier gekauft habe.« Ich hob das Halfter hoch. »Pferde tragen so was, damit man auf ihnen reiten kann.« Reiten. Drache. Hmmm. Das wäre natürlich ein großartiges Fortbewegungsmittel. Aber vielleicht konnte er gar nicht fliegen.

»Reiten? Auf meinem Drachenrückenentzücken?«

»Ja, also, das wäre eine interessante Idee. Wenn auch ein wenig klischeehaft.«

»Du bist kein fledrigleichter Erdenelf.« Wa maß mich mit kritischem Blick. »Oder kannst du Erdenkraft leichtundluftig ernten?«

»Tut mir leid, verstehe kein Wort. Kannst du mit mir fliegen? Auf einem Flugschaf bin ich schon geritten.«

»Dürfte ich bitte vorbei?« Eine Frau mit Kind wollte durch die Eingangstür ins Haus hinein. Ich machte Platz und tat so, als würde ich telefonieren.

»Mama, der schwarze Mann hat gesagt, man kann auf Schafen fliegen. Ich will auch auf einem Schaf fliegen.«

»Das war sicher nur ein Witz. Komm, geh weiter.« Die Frau bugsierte den Kleinen durch die geöffnete Tür. Warf mir und dem Halfter einen argwöhnischen Blick zu, bevor sie selber in der Tür verschwand.

»Okay, gehen wir«, sagte ich verschämt in mein Handy.

»Lass uns es fliegendundflugs erproben. Auch wenn du nicht Erdenkrafternter bist. Das Moragding muss in mein Drachenschnauzengesicht?«

»Ja, probier es mal.« Für dieses Manöver tarnte ich mich. Ich wollte nicht einem Luftpferd ein Zaumzeug anlegen, das würde doch zu doof aus Menschensicht aussehen. Das Zaumzeug war etwas zu groß, hielt aber ganz gut. Wa bewegte stolz seinen Kopf hin und her und knabberte ein wenig an den Zügeln. Dann stellte er sich vor mich hin und entfaltete seine Flügel. Im ausgespannten Zustand waren sie beeindruckend und ich bewunderte stumm das braunorange, schimmernde Flügelpaar. Um die Flügel stoben orange Funken und Wa sagte mit geschwellter Brust:

»Steig auf meinen Drachenschuppenrücken. Wir werden luftigleicht elfenerdig flatterfliegen.«

Ich krabbelte auf seinen Rücken und ließ mich auf der warmen, schuppigen Haut nieder, die sich erstaunlich weich anfühlte. Was nun?

»Wo soll ich mich festhalten?«

Wa drehte den schlangenartigen Hals zu mir und sah mich verdutzt an.

»Ohne erdenkräftiges Kleben wirst du purzelndfallen.«

»Ähm, ja, ich fürchte auch. Da helfen keine Zügel. Kannst du ganz langsam fliegen?«

»Langsamerkriecherflug. Wo flugflattern wir hin?«

Ach ja, das war jetzt ein Problem. Einem Taxi hätte ich meine Adresse gegeben.

»Kennst du die Donau? Also, den Fluss, der ...»

»Ich kann dich in dein Nest flugflattern, das können Drachen. Nester finden, ja, Hausnester.«

»Du meinst, du weißt, wo ich wohne?«

»Nein, du weißt, wo du nesternistest.«

»Ja.«

»Drachen können riechendspüren, wo ihre Reiter nesternisten. Dann losgeflügelt.«

Mit einem einzigen Satz hob er ab und war innerhalb einer Sekunde zehn Meter über dem Boden. Das hier war kein Flugschaf mit wolkengleichem Antrieb und es gab keine Kotztüten an Bord.

»Aaargh. Langsam!« Brüllend klammerte ich mich an die Zügel. Sofort richtete sich Wa vom Senkrechtstart in eine waagrechte Flugposition und glitt wie ein Paragleiter über die Häuser. Das war ganz okay so, so konnte ich gut meine Balance halten. Die Häuser rasten trotzdem noch immer zu schnell für meinen Geschmack unter mir vorbei.

»Langsamer!«

Wa drosselte die Geschwindigkeit. Der Wind rauschte seine Flügel entlang. Ich atmete auf. Ja, das war eine akzeptable Reisegeschwindigkeit. Ich betrachtete mit wachsender Begeisterung die Spielzeugwelt, die unter mir vorüberzog. Wenn das alles nur Halluzinationen waren, rannte ich gerade mit ausgestreckten Armen durch die Straßen der Stadt? Und machte dabei brummende Fluggeräusche?

Im rasenden Drachengleit waren wir zu Hause angekommen. Wa setzte zum Landeanflug an, indem er eine Schleife flog. Kräftig mit den Flügeln schlug, um in der Waagrechten auf dem Kopfsteinpflaster der Haizingergasse landen zu können. Ziemlich genau auf dem Gehsteig vor meiner Haustüre.

Graue Wolken zogen träge über den abendlichen Himmel und lungerten dort lustlos herum. Ein leichter, unschlüssiger Wind kam auf.

»Vielen Dank für deine Begleitung.« Ich stakste auf steifen Beinen auf und ab. Wa war nach einer gewissen Gewöhnungszeit ein netter Zeitgenosse, deswegen sagte ich:

»Hoffe, wir sehen uns wieder.« Tauschten Aerileaner Adressen aus? Von Yuja kannte ich ja nur den Lowean. Kommunikation für die privilegierten Todesengel.

»Erhoffe ich nicht minder mit hoffnungsfroher Hoffnung.« Wa plumpste auf sein Hinterteil. Nahm einen vorbei gehenden weißen Pudel in sich auf, der vorne aus seinem Bauch heraus spazierte. »Ich raste hier ein wenigklein. Alye, Adschunderermaier.«

»Alye, Wa.«

Die unentschlossene Wetterlage fügte ein nachdenkliches Donnergrollen hinzu. Ich ließ Drache Drache sein und ging zum Supermarkt um die Ecke. Einkaufen. Seit dem Doughnut in der Früh hatte ich nichts mehr gegessen. Zwar hatte ich keinen Hunger, aber ich hatte Lust auf etwas echt Menschliches. Besonders auf Tiefkühlmohnnudeln und Salat. Im Supermarkt vergaß ich, dass ich getarnt war. War ungerechterweise erbost, als ich zahlen wollte und niemand mich ernst nahm. Wa war von der Haizingergasse verschwunden, als ich meine Schätze heimtrug.

Zu Hause war die Luft rein. Kein Gustav, keine Agnes. Ich eilte ins Bad, um die verabsäumte Dusche nachzuholen. Studierte anschließend mein Gesicht im Spiegel. Die Wunden waren turboschnell geheilt und fast nicht mehr sichtbar. Schienen doch keine nennenswerten Narben zu hinterlassen. Deswegen hatte sie auch niemand mehr kommentiert. Und was war mit meinen Augen los? Die Pupillen waren weiterhin ungewöhnlich groß und wirkten fast schwarz. Wie Linjuraugen? Eher Grottenolmaugen. Hatte wohl doch zu wenig echtes Tageslicht in den letzten Monaten abbekommen.

In meinem Zimmer angekommen lüftete ich ordentlich, es war stickig vom warmen Tag. Sah nach dem Monster, es war noch da. Wo war eigentlich Schlingel? Ich hatte ihn in dem ganzen Durcheinander vergessen. Hatte Tym ihn mitgenommen? Oder Yuja, als sie von hier verschwand? Musste mal Agnes fragen. Ich zog mir nach kurzem Überlegen wieder Yujas Kleidung an. Sogar das Ledermieder. Irgendwie passte ich da besser rein.

Bis Agnes und Gustav heute aufkreuzten, hatte ich noch ein wenig Zeit. Das mit meiner Mutter, der Polizei und meiner Therapeutin hatte ich geregelt. Über meine Halluzinationen, die mir nach dem Leben trachteten oder die Weltherrschaft anstrebten, wollte ich mir momentan keine Gedanken machen. Jetzt war Feierabend.

In der Küche machte ich mich daran, Wasser für die Mohnnudeln aufzustellen und den Salat zu waschen. Selber Kochen war doch was Tolles. Ich grinste vor mich hin. Die Gebrauchsanweisung auf dem Tiefkühlpack war recht komplex und ich hatte beim Einkauf die Butter vergessen. Nun, nach altem Wohngemeinschaftsgesetz durfte man sich etwas ausleihen, wenn genug davon da war und man bald für Ausgleich sorgte. Ich fand Butter und ließ ein Stückchen zeremoniell in der Pfanne schmelzen. Mohnzuckergemisch und Nudeln dazu. Voila.

Während ich die erste Mohnnudel zum Munde führte, dachte ich über das Treffen mit meiner Mutter nach. Die Vampire hatten versucht, sie zu einer Zufälligen zu machen, nein, HATTEN sie zu einer Zufälligen gemacht. Yuja hatte sie zurückgeholt ins normale Leben. War meine Mutter noch immer gefährdet? Sollte ich mich den Vampiren stellen? Nein, ich war ihnen alleine nicht gewachsen. Ich konzentrierte mich auf Mohnnudel Nummer zwei und drei.

Warum, so dachte ich mir bei Mohnnudel Nummer vier, hatte ich nicht schon längst über eine mögliche Gefahr für meine Mutter nachgedacht? Weil, so beantwortete ich mit Mohnnudel Nummer Fünf die Frage, Aerilea und die Menschenwelt wie zwei getrennte Welten wirkten. Und nur dumme Leute an Vampire so ernsthaft glauben konnten, dass sie gefährdet waren. Niemals aber meine Mutter.

Bei Mohnnudel Nummer sechs korrigierte ich diese Annahme. Da gab es Leute wie Agnes. Und eben meine Mutter. Und mich. Ich musste das Wort dumm neu definieren. Mohnnudel sieben und acht, sogar neun brachten mir keine brauchbaren Eingebungen zu dem Thema.

Bei Nummer zehn hörte ich jemanden die Wohnungstür öffnen. Leichte Schritte am Gang. Das konnten sowohl Gustavs Bürotreter als auch Agnes´ Gesundheitssandalen sein. Es waren weder Agnes noch Gustav, die ohne Anklopfen hereintraten. Sondern ein einzelner Aerileaner. Der nicht alleine war, denn er wurde von sich windenden Schlangen auf dem Kopf begleitet. Der Rest war eine Frau in schwarzem Kostüm und dunkler Sonnenbrille. Jawohl. Eine Medusa. Und ich hatte ihr nicht in die Augen gesehen. Noch nicht.
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»Mahlzeit«, sagte ich höflich. Meinen Dolch hatte ich nach der Dusche im Bad liegengelassen. Ein schlechter Aufbewahrungsort. Nicht nur, weil ich ihn gerade ganz gut gebrauchen hätte können. Sondern auch, weil Agnes und Gustav es sicher befremdlich fanden, ihre Zahnbürsten neben einem Dolch aufzufinden. Mit derlei nutzlosen Gedanken beschäftigt aß ich Mohnnudel Nummer ... so, jetzt wusste ich es nicht mehr. War ich bei elf oder zwölf?

»Linjora. Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte ich beiläufig und schob die sicherlich falsch gezählte Nudel in den Mund. Die Gestalt mit ihrer seltsamen Kopfbedeckung aus sich windenden und züngelnden Schlangen rührte sich nicht. Plötzlich fielen die Schlangen mit einer einzigen, ruckartigen Bewegung um. Hingen wie eine Rastafrisur um das regungslose Gesicht der Frau. Leider hatte ich keinerlei Erfahrung mit den Kommunikationstechniken von Medusas. Hieß das, dass sie mich gleich attackieren würde? Oder dass sie einfach nur müde war?

Mohnnudel Nummer, ach, egal. Ich wollte sie nicht kalt essen und steckte die letzten drei in den Mund. Kaute nachdenklich. Eigentlich mochte ich Schlangen nicht besonders und ich war froh, dass mir keine am Kopf wuchsen. Aber dafür konnte diese Aerileanerin ja nichts. Nur das mit dem tödlichen Blick musste ich noch klären. Ich zog die Schüssel mit dem Salat zu mir.

»Ich lade Sie gerne auf einen Salat ein. Da wäre nur vorher etwas, also, ich weiß nicht, ob ... Wie soll ich das ausdrücken, ohne Sie zu beleidigen? Ihre Augen ... Sie können mich nicht versteinern damit oder so was in der Art?«

Ein signalrot geschminktes Lächeln war die stumme Antwort. Eine der Schlangen richtete sich auf und sagte mit leiser, durchdringender Stimme:

»Nein, dazu find unsere Augen nicht fähig.« Plumps, fiel wieder mit geschlossenen Augen um. Die Schlange hatte echt einen Sprachfehler. Vermutlich wegen der Zähne.

»Oh, ähm, das freut mich zu hören. Nun, ja. Bitte, Salat. Hier.« Ich war noch nie ein guter Gastgeber gewesen. Außerdem hatte sich dieses Wesen nicht zum Essen angemeldet. So schob ich ohne besonderen Elan die Schüssel in Richtung der Medusa. Deutete auf den Sessel mir gegenüber.

»Bitte schön.«

Die Kreatur setzte sich nicht. Konnte anscheinend - so wie Yuja - nichts mit Sesseln anfangen. Eine Schlange erhob sich und zischelte verschlafen:

»Fffalat ifft gefund.« Plopp, Augen wieder zu. War das eine Drohung? War es an der Zeit sich zu tarnen? Bis jetzt war jedoch nichts Bedrohliches vorgefallen, außer die Anwesenheit von sprechenden Schlangen und einer Frau. Und Adam hatte diese Kombination ja auch durchgestanden.

»Ich mag keinen Moragfraß.« Eine nüchterne Stimme entwich dem perfekt geschminkten Mund. Das war ja mal ein Gesprächsanfang. Eine Schlange gähnte und entblößte dabei ein Paar echt unangenehm aussehender Zähne. Dann schlief sie weiter.

»Aha. Das tut mir leid. Was führt Sie also sonst hierher in meine Küche, wenn nicht der Hunger?«

»Drei Fragen. Hast du sie zu meiner Zufriedenheit beantwortet, darfst du weiterleben.« Na, da hatten wir den Salat. Apropos, ich aß den Salat jetzt alleine auf. Dieser Gast hatte ihn nicht verdient. Ich fragte:

»Äh, Moment mal, waren das nicht drei WÜNSCHE? Das mit den drei Fragen ist der Job einer Sphinx, wenn du mich fragst.« Wer mich duzt, wird zurückgeduzt. Außer er hieß C.S..

Wieder zuckte ein cooles Lächeln über die rougegefärbten Wangen. Wie ein Sonnenuntergang über dem Karibischen Meer. Schwül und moskitogeschwängert. Die Medusa sagte:

»Dass es drei sind, ist Zufall. Wie ist dein Name?«

»Ist das die erste Frage? Oder ist das eine Fangfrage, um von etwas anderem, eventuell Gefährlichem abzulenken?«

Eine Schlange sagte:

»Fie verfteht keinen Fpaf. Antworte lieber, fonft nimmt fie ihre Brille ab.«

»He, ich dachte, der Blick ist nicht tödlich.« Alarmiert ließ ich die Gabel sinken.

»Wir haben von unferem Blick geredet, nicht von ihrem, nicht wahr? Nicht wahr?«

Die Schlangen begannen sich anscheinend gegenseitig aufzuwecken, denn innerhalb einer Sekunde schlängelte und wand sich das Haupt der Medusa wie eine unter Strom stehende Perücke.

»Haben wir, haben wir.« Mehrstimmig bestätigten sie sich, dann war eine Stimme einzeln heraus zu vernehmen:

»Immer müfft ihr einer Meinung fein.« Viele Schlangenhäupter drehten sich zu der einen renitenten Schlange um und starrten sie züngelnd an. Die schüttelte ihr giftgrünes Köpfchen und sagte:

»Tfuldigung, ihr habt ja eh recht. Ja, wir haben von unf gefprochen.« Ihre sich windenden Leiber sahen aus wie Korallenarme, die von einer unheilvollen karibischen Meeresströmung bewegt wurden. Na gut, Arjun, wie wäre es mit süßer Zunge?

»Bitte verlasst alle zusammen diesen Raum. Danke.«

»Wir find vorgewarnt. Mit füfer Tfunge wirft du unf nicht lof.« Mist. Die Medusa stand wie eine Statue aus Stein. Das mit Manipulieren war wohl nichts. Ich sagte:

»Na, wenn das so ist, antworte ich lieber.« Vielleicht wollte sie die Hauptstädte Europas wissen, oder so was in der Art. Das wäre allerdings wirklich gefährlich, in Geographie war ich eine Niete. Die Medusa sprach weiter, wie wenn das slapstickreife Gespräch der Schlangen auf ihrem Kopf gar nicht stattgefunden hätte.

»Wie ist also dein Name?«

»Arjun.«

»Das ift nicht gelogen. Nicht gelogen, gelogen.« Die Schlangen wiegten und wanden sich einträchtig.

»Wem gilt dein Vertrauen? Orliana oder Yuja?« Das schöne Puppengesicht verriet keinerlei Regung. Und bot keine Augen, in die ich verwundert über so eine plumpe Frage blicken konnte. Was in dem Fall mein Leben sicherer machte. Aber man braucht ein Gegenüber und so sah ich die Schlangen an, die mit ihren Reptilienaugen zurück starrten. Fragte:

»Bist du eine Lichtjägerin? Hat dich Tabienne geschickt?« No na.

»Keine Gegenfragen, Gegenfragen«, erklang es mehrstimmig.

»Wem vertraue ich mehr? Das kann ich nur philosophisch beantworten. Ich vertraue darauf, dass Orliana ihre Lügen selbst geglaubt hat. Und ich auf sie hereingefallen bin. Ja, und sie ist tot, also erübrigt sich die Frage nach dem Vertrauen. Ich weiß nichts über Yuja. Würde ich etwas zu glauben versuchen, würde ich mir selber nicht mehr vertrauen. Und auch sie ist tot. Ist das eine ausreichende Antwort?«

Sprachloses Züngeln und Glupschen. Dann das Urteil der Schlangen:

»Ef ift die Wahrheit. Die Wahrheit.«

Ein leichtes Nicken kam von der Medusa, bei dem die Schlangen mitgewippt wurden.

»Was weißt du über das Geheimnis der Morthem?«

»Nichts.«

»Lüge, Lüge, Lüge!« Die Schlangen verknoteten sich fast vor Aufregung. Die Medusa griff nach der Sonnenbrille.

»Okay, okay. Ich weiß schon was. Aber ich sage dazu nichts ohne meinen Anwalt. Und alles Weitere bespreche ich nur mit Tabienne persönlich. Würde gerne einen Termin mit ihm vereinbaren.«

»Wahrheit.« Die Schlangen wirkten erschöpft. Lügendetektor war anscheinend ein harter Job.

»Was würdest du tun, wenn ich die Brille abnehme?« Die Hand der Medusa mit den rotlackierten Fingernägeln segelte wie nebenbei zu der dunklen Sonnenbrille und verharrte dort.

»Das ist die letzte Frage? Oder ist das eine Drohung?«

»Eine Frage, eine Frage, die du zügig beantworten folteft, folteft.«

»Ich würde mich tarnen.« Ich blieb lieber bei den Tatsachen. Diese Lügendetektorschlangen schienen ihren Job sehr gut zu machen.

»Die Wahrheit. Die Wahrheit.«

Da nahm sie blitzschnell ihre Brille ab. Ich tarnte mich schneller als der Blitz. Ausgerechnet da kam Gustav herein und sah sich verwirrt im Zimmer um.

»Arjun?«

Die Medusa blickte mich aus knallblauen Smokey- Eyes - gestylten Augen an. (Ich wusste, was das war, Yuja hatte es in einer Zeitung gesehen und dann an sich selber ausprobiert. Hatte bei ihr komisch ausgesehen, der Medusa stand es nicht schlecht.) Und übrigens, jetzt ganz abseits der Stylingfragen, ich lebte noch. Bewegte probehalber meine Finger. Kein Stein. Obwohl meine Tarnung augenscheinlich versagt hatte. Die Medusa nickte mir überlegen zu und setzte ihre Sonnenbrille auf. Ich enttarnte mich. Gustav sagte leicht verwirrt:

»Ich habe dich in der Küche sprechen gehört. Redest wie immer mit dir selbst, was? Trotz Erleuchtung.« Gustav hatte denselben misslaunigen Blick wie gestern drauf. Es war echt nervtötend, dass Aerileaner rücksichtslos Menschen ignorierten, als wenn sie nicht für sie existierten. Wie sollte ich auf diese Art ein vernünftiges Gespräch mit beiden gleichzeitig führen?

Gustav ging durch die kaltlächelnde Medusa hindurch zum Kühlschrank. Ich fragte:

»Habe ich die Prüfung bestanden?« Nein, die Frage passte nicht zu Gustav, der mich irritiert ansah. Aber ich musste sofort erfahren, ob ich weiterleben durfte.

Die Medusa nickte. Erleichtert seufzte ich auf. Gustav sagte:

»Nein, du bist durchgefallen. Mein Gott, Arjun, du sprichst wie diese brabbelnden Irren auf der Straße. Du bist leider echt abgestürzt. Und es ist nicht mehr witzig.« Kopfschüttelnd holte Gustav einen Orangensaft light aus dem Kühlschrank und goss sich ein Glas ein. Ich hätte gerne die Medusa noch ausgequetscht und winkte ihr auffordernd zu. Die Medusa konnte sich doch ein bisschen zusammenreißen. Gustav starrte meine Hand an. Ich wedelte imaginäre Fliegen durch die Luft und sagte:

»Ich möchte etwas von dir wissen. Unter vier Augen.« Bedeutungsvoll nickte ich der Medusa zu.

»Wie, du meinst, ohne deine rosa Elefanten?« Gustav nahm wütend einen Wok aus dem Schrank und stellte ihn klappernd auf den Herd. Ich zwinkerte doof der Medusa zu. Die weiterhin nicht auf meine einladenden Äußerungen reagierte, sondern sich kommentarlos ihre Sonnenbrille aufsetzte, sich umdrehte und zur Tür schritt. Nur die Schlangen auf Medusas Haupt wendeten sich noch einmal um und riefen mir zu:

»Alye, Alye.« Damit entschwand die Medusa ebenso unhöflich, wie sie gekommen war.

»Einen Moment, bitte«, sagte ich hastig zu Gustav und rannte ins Vorzimmer. Die Medusa war eine wichtige Informationsquelle, falls sie eine Lichtjägerin war. War es ein gutes Zeichen, dass sie mich nicht versucht hatte zu töten? Niemand war mehr zu sehen, weder im Vorzimmer noch am Gang. Ich kehrte in die Küche zurück und hockte mich zu dem inzwischen traurig verwelkten Salat. Gustav schnitt Zucchini. War entspannend gewesen, ihm dabei zuzusehen. Früher. Jetzt sah er so drein, als würde er lieber mich als die unschuldigen Zucchini zerhacken. Ich räusperte mich.

»Okay, nun können wir reden. Ich hab nur mal eben schnell die rosa Elefanten aus der Wohnung gebracht.«

Gustav hackte einer Zucchini den Kopf ab. Hoffentlich gab es bald jemanden, der nicht auf mich sauer war, weil ich - völlig unverschuldet! - verschwunden war. Sorgfältig spülte Gustav das Gemüsemesser ab und legte es zum Abtrocknen auf die Abtropftasse. Ging mit dem hingerichteten Gemüse zum Herd, warf es in das heiß zischende Öl des Wok. Machte keinerlei Anstalten, ein Gespräch mit mir anzufangen. Also fragte ich einfach drauflos.

»Hast du mit Yuja geredet in der Zeit, in der sie hier war?«

»Ja, öfters. Sie hat in den Wochen vor ihrer Abreise richtig gut kochen gelernt. Unglaublich, wie sie mit dem Messer hantierte. Wie ein Profi.« Ja, konnte ich mir vorstellen.

»Hat sie ... habt ihr über mich geredet? Wie war sie so drauf?« Nachdenklich versuchte ich mir Yuja als kaltberechnende Außerirdische vorzustellen. Die hier darauf wartete, ob ich eh nicht lebend zurückkommen würde. Gustav buchstäblich währenddessen einkochte. War vorstellbar. Aber anders herum war es ebenso möglich. Sie hatte auf mich gewartet. Obwohl sie mich nicht liebte, sondern was unbeschreiblich Außerirdisches für mich empfunden hatte.

»Sie hat nie etwas über dich gesagt. Und wenn ich auch nur im Ansatz kritisch über dich gesprochen habe, hat sie mich streng zurechtgewiesen. Sogar als es deiner Mutter so schlecht ging, war sie noch immer der Überzeugung, du hättest das Richtige getan. Dass du gegangen bist. Und sie war von deiner Unschuld überzeugt.« Gustav blickte so drein, als könnte er diese Meinung nicht teilen. Im Gegenteil.

»Mit dieser Einstellung war sie wahrscheinlich alleine.«

»Ja.« Gustav goss Suppenbrühe in das Gemüse, das gequält aufschrie.

»Ich war bei der Polizei heute. Ich habe ein Alibi zu der Zeit der Morde. Meine Unschuld ist bewiesen.« Stolz wartete ich ab. Gustav rührte heftig im Wok. Wollte wohl sichergehen, dass keine der Zucchini überlebte.

»Wirklich?« Gustav sah mich schräg an. Wow, immerhin kurzer Augenkontakt war möglich.

»Ja.«

»Gut.«

»Ja.«

Gustav röstete weiterhin brutal - dennoch sichtlich besänftigt - seine Zucchini und Karotten.

Doch es war schnell vorbei mit der Versöhnlichkeit. Als er mich bat, das Fenster wegen der Kochdünste zu öffnen. Und das Unglück damit seinen Lauf nahm.
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Ein angenehm nach Regen duftender Schwall Luft strömte in die Küche. Das Gewitter war woanders niedergegangen, aber es hatte abgekühlt. Ich lehnte mich an das Fensterbrett. Sollte ich mir einen Tee machen?

Ein kräftiger Tritt kippte mich beinahe aus dem Fenster. Gerade konnte ich mich noch ans Fensterbrett klammern. Mich umdrehen und einen graugekleideten Elf von mir stoßen, der mich hinterlistig angegriffen hatte. Woher ich wusste, dass es ein Elf war? Nun, mir genügten spitze Ohren, wildabstehende blasslila Haare und Flügel wie ein Schmetterling als Erkennungsmerkmal. Dieser Elf besaß außerdem sehr scharfe Zähne. Er flog grinsend an mir vorüber und hing unter der Decke des Zimmers. Direkt über Gustav und dem ermordeten Gemüse. Der Elf brach in ein irres Gelächter aus. Das Gelächter eines Mädchens, das soeben seiner Barbiepuppe den Schädel rasiert hatte. Ich klammerte mich nervös ans Fensterbrett. Gustav schaute mich verständnislos an.

»War das ein Selbstmordversuch?«

»Sehr witzig, natürlich nicht.« Unauffällig schielte ich an die Decke. Wie sollte ich auf den nächsten Angriff reagieren, ohne Gustav misstrauisch zu machen? Einen epileptischen Anfall vortäuschen? Der Elf lachte durchgeknallt und schrie mit einer hellen Mädchenstimme:

»He, Morthem, zeig, was du kannst!«

Ich musste improvisieren.

»Gustav, ich möchte dir meine Kampfkunst vorführen. Lust auf eine Kostprobe?« Ich stellte mich in Position. Gustavs Zitronenblick kehrte wieder, diesmal mit Nuancen von Salzsäure versehen.

»Nein, danke, ein andermal.«

»Aber es ist jetzt genau der richtige Zeitpunkt. Schau her!« Ich hüpfte auf einem Bein in die Mitte des Zimmers. Der Elf stürzte wie ein Falke auf mich herab, packte mich am Arm und warf mich in die Luft. Ich drehte mich und versetzte ihm einen Tritt, dem er elegant auswich und dabei vergnügt kicherte.

»Hör auf damit!« Gustav stand mit tellergroßen Augen da, Rücken zum Herd, Kochlöffel drohend erhoben. Hinter ihm brutzelte verschüchtert das arme Gemüse. In der nächsten Sekunde wurde ich gepackt und in die Höhe gerissen. Ich kombinierte einen gewaltigen Sprung in die Höhe mit einem gezielten Tritt Richtung Elf. Traf ihn, er sauste kichernd zu Boden. Ich fing mich an der Mauer ab und machte einen Salto rückwärts. Der Fall ließ mich schwer am Esstisch aufkommen. Der übriggebliebene Salat spritzte durch die Küche. Klatschte an die Küchenwand.

»Hör sofort auf!«, schrie Gustav.

»Einen Moment noch«, sagte ich keuchend. Der Elf war ebenfalls auf dem Tisch gelandet und lächelte mich glückselig an. Er war annähernd gleich groß wie ich, jedoch zart wie ein Kind. Zwar trug er keine Waffe, jedoch sahen mir die messerartigen Zähne gefährlicher aus als Vampirzähne.

»Aufhören«, sagte ich mit süßer Zunge. Das wirkte endlich. Der Elf nickte mir zu, als hätten wir eben eine Runde Billard gespielt. Mit den Köpfen der enthaupteten Barbies. Ich stieg vorsichtig vom Tisch herunter. Gustav rührte mit rotem Kopf im Gemüse, das ein bisschen verbrannt roch. Er hatte noch nie etwas anbrennen lassen.

»Dann wische ich mal auf«, sagte ich kleinlaut. Schaute den Elf drohend an. Der verneigte sich grinsend und stürzte zum Fenster hinaus. Versteht sich von selbst, dass das kein Selbstmord war, bloß ein Abflug mit märchenhafter Schmetterlingsflügeleleganz.

»Ich mache besser das Fenster wieder zu«, sagte ich.

Heute tauchten eindeutig zu viele Aerileaner auf. Tym hatte wohl nicht dichtgehalten. Hoffentlich waren wenigstens die Vampire noch nicht unterrichtet von meinem Überleben. Klappernd schloss ich das Fenster. Holte einen Fetzen zum Aufwischen. Die Salatsoße tropfte provokant auf den Küchenfußboden. Gustav saß bei Tisch und hatte sich hinter einer Zeitung verschanzt, während er sein Gemüse aß. Das bedeutete Krieg, denn laut Gustav durfte man NIEMALS beim Essen lesen. Ich schaltete den Teekocher ein. Wartete, bis das Wasser kochte. Goss mir einen Schwarztee auf. Dann erst wandte ich mich an Gustav.

»Das mit dem Salat tut mir leid. Ich wollte dir zeigen, dass es nicht umsonst war, dass ich im Retreat war.«

Eisernes Schweigen hinter der Zeitung. Also, das fand ich jetzt ein bisschen übertrieben. Schließlich war ich nur mal kurz auf den Tisch gesprungen. Darüber hinaus war die Salatsoße wieder fast ganz von der Küchenwand abgegangen. Und ich hatte definitiv keine Lust mehr auf Manipulieren. Sagte ruhig:

»Gut, dann gehe ich.«

Vorher holte ich mir etwas Milch aus dem Kühlschrank. Nahm meinen Tee mit mir und zog mich zurück. Ich musste mich um wichtigere Dinge kümmern als um beleidigte Wohnungskollegen. Bei der Tür angekommen hörte ich Gustavs tonlose Stimme.

»Ich weiß, dass das Agnes anders sieht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich weiterhin mit dir zusammenwohnen kann. Dein Benehmen ist vollkommen rücksichtslos. Und verrückt.«

»Ich kann mir gut vorstellen, dass das so aussieht. Ich versuche mein Bestes, okay? Es wird sich alles beruhigen, gib mir ein wenig Zeit.« Hatte ich das nicht vor ein paar Stunden auch zu Tym gesagt?

»Geh zu deinen Psychoklempnern und bring das in Ordnung. In vier Wochen spätestens möchte ich eine Normalisierung feststellen können, sonst ziehe ich aus.« Gustav war bleich und wütend hinter der Zeitung hervorgekommen.

»Bis zu Weihnachten, okay?«

»Vier Wochen.«

»Okay, okay. Das kriege ich schon hin. Ich werde ein ruhiges, diskretes Leben führen, genau wie vor einem Jahr. Bevor ich Mia kennenlernte, die DU mir übrigens vorgestellt hast.« Er konnte nichts dafür, aber ich auch nicht. Ein bisschen Schuldverteilung schadete also nicht.

»Was hat dieses arme Mädchen mit deinem jetzigen asozialen Verhalten zu tun? Werde einfach der verlässliche, nette Kerl von früher. Damit ist uns allen am meisten geholfen.« Gustav ließ endlich die Zeitung sinken. Zitronensäure tropfte aus seinen Blicken. Ich nickte eifrig. Nichts lieber als das. Und es würde mir gelingen! Vorher gab es nur ein paar kleine Problemchen zu lösen. Mordanschläge zu überleben, einen Krieg zu beenden und die Welt nebenbei zu retten. Anschließend würde ich leben wie in der guten alten Zeit, Aerilea ignorierend, so wie sie die Menschheit ignorierte.

»Du hast Recht, mit Hilfe der Therapie werde ich ganz der Alte sein. Ich war schon bei C.S.. Sie hat vollstes Vertrauen in meine Rahabilti ... Dings, du wirst sehen. Bis dahin sei gnädig, okay?«

»Du darfst nicht mehr am Tisch tanzen.«

»Ich verspreche es.«

»Gut.« Gustav legte die Zeitung weg und lächelte säurehaltig. »Dann freue ich mich auf unser friedliches Zusammenleben.«

»Ich ebenfalls.«

Der bösen Vorahnung, die kurz und bescheiden im Hintergrund vorbei schlich, schenkte ich keinerlei Beachtung. Als ich mit dem Tee in der Hand ins Vorzimmer trat, würdigte ich ebenso den kalbsgroßen Wolf keines Blickes. Der vor meiner Zimmertür hockte und mich mit gelben Augen fixierte. Ich meine, auch ich hatte ein Recht auf ein ruhiges Leben in dieser Wohnung, oder? Und ein Werwolf hatte mir jetzt gerade noch gefehlt. Immerhin lag er nicht in meinem Bett. Diskret schloss ich die Küchentür.

»Bitte sehr, Sie wünschen?« Hinter mir brüllte Gustav - ich hatte ihn bisher nie schreien gehört, und das war heute schon das zweite Mal:

»Und hör auf, mit dir selbst bescheuertes Zeug zu reden!«

»Ja!«, schrie ich zurück.

Der Wolf leckte sich die Lippen. Vielleicht verstand er mich nicht oder konnte nicht sprechen. Was man ja normalerweise von Wölfen annehmen kann. So legte ich meinen Finger an den Mund und deutete auffordernd zur Wohnungstür. Irgendwie reichte es langsam. Drache, Medusa, Elf, Wolf. Werwolf?

Es dämmerte. Na gut, dann konnte er sich ja mal verwandeln. Währenddessen wollte ich in mein Zimmer gehen und mich bereit machen für den Besuch der Lichtjäger. Das hieß vor allem, mich zu bewaffnen. Also ging ich, verfolgt von gelben Schlitzaugen, ins Badezimmer. Stellte das Teehäferl auf dem Badewannenrand ab, nahm den Dolch aus dem Zahnputzbecher und steckte ihn in den Stiefel.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst!« Gustav war mir gefolgt und schaute fassungslos meinem Treiben zu. Hinter ihm tauchte der Wolf auf. Wahrscheinlich wollte er ebenfalls sehen, was da nicht mein Ernst war.

»Ich kann zum Kuckuck noch mal tun, was ich will! Ich bin ein erwachsener Mann! Jawohl, ich bin siebzehn und fast volljährig!»

»Du bist achtzehn und weißt das nicht einmal!«

»Dann habe ich eben meinen Geburtstag vergessen, kann ja mal vorkommen!« Wir standen uns wie zwei Boxkämpfer gegenüber, die eigentlich lieber Mittagspause machen würden, als sich gegenseitig eine reinzuhauen. Aber irgendwie war man da in diesen Kampfring geraten und die Menge tobte. Gustav holte verbal aus und trumpfte auf:

»Und im Übrigen, ich habe bei den Shaolinmönchen auch ein Seminar gemacht. Das, was du da betreibst, sieht nicht im Entferntesten nach Shaolinstil aus! Du solltest dir deine Flunkergeschichten besser überlegen!«

»Ich flunkere nicht!« Sondern ich lüge wie gedruckt.

Die Katastrophe war perfekt, als der Wolf durch Gustav hindurch sprang. Ich gerade noch den Dolch aus dem Stiefel ziehen konnte und von den Pranken des Wolfes getroffen rückwärts taumelte. Krachend in der Badewanne landete. Mit einem knurrenden Wolf auf mir, der nach meiner Kehle schnappte. Gustav schrie wie am Spieß. Im nächsten Moment fasste Agnes durch den Wolf und zerrte mich aus der Badewanne heraus. Ich krachte auf den Boden, der Wolf wog schwer wie ein Zementsack. Ächzend schob ich den Wolf zur Seite und zirpte mit süßer Zunge:

»Runter von mir. Ja, so ist es gut, braver Hund, geh weg, pfui, aus.« Der Wolf verschwand hinter Agnes, die sich vor mich hinkniete und mich bestürzt ansah. Gleich neben Agnes tauchte der Wolf wieder auf.

»Alles okay? Was hast du gesehen?« Agnes hatte eine Erklärung für mein Verhalten. Eine ausgezeichnete Erklärung! Ich griff dankbar nach dem Strohhalm.

»Einen Wolf.«

»Einen Wolf. Wow. Was könnte das bedeuten?« Agnes, begeistert.

Ich fischte den Dolch aus der Badewanne. Steckte ihn mir in die Stiefel. Agnes rümpfte die Nase.

»Du bist wirklich bewaffnet. Gustav hat recht. Du hast ihn nicht angegriffen damit, oder?«

»Nein! Ich bin gestolpert und dieses verflixte Vieh -«

»Nimm das zurück!«, brüllte ein erboster Gustav aus dem Vorzimmer.

»Ich meine nicht dich!«, schrie ich.

»Er meint nicht dich, das ist alles ein Missverständnis!«, rief Agnes Richtung Gustav. Dann rückte sie näher und flüsterte:

»Du hast etwas in seiner Aura gesehen. Einen Wolf? Ja, das passt, so gereizt, wie er in letzter Zeit ist. Wir müssen ihn einweihen. Aber das mit den Waffen gefällt mir nicht. Wir sind schließlich eine Gemeinschaft.«

»Nicht mehr lange.« Gustav tauchte mit wutverzerrter Fratze in der Badezimmertür auf.

»Frieden! Ihr werdet die Waffe nicht mehr zu Gesicht bekommen«, sagte ich. Der Wolf grinste.

»Ich sag es dir ja, Agnes, er ist nicht mehr zurechnungsfähig.« Gustav deutete anklagend auf mich. Agnes zog Gustav mit sich, als sie hinausging.

»Komm, ich erklär dir, was mit ihm los ist. Und, Arjun, keine Waffen in der WG, okay?«

»Ja. Kein Problem.« Zeit, in mein Zimmer zu verschwinden und den unverschämt grinsenden Wolf loszuwerden. Der im Übrigen üblen Mundgeruch hatte. Ich holte den Dolch heraus und fuchtelte vor seiner Schnauze herum.

»Darf ich, bitte?« Der Wolf gab die Tür frei und tapste rückwärts ins Vorzimmer, mich nicht aus den Augen lassend. Dabei leckte er sich die Lippen und winselte. Wedelte mit dem Schwanz. Können Wölfe überhaupt wedeln? Egal, dieser kalbsgroße Wolf tat es. Ich schob mich an ihm vorbei. Hörte Gustavs aufgeregte Stimme.

»Und er brabbelt vor sich hin wie ein Irrer. Er ist ein Fall für die Psychiatrie.«

Ich schloss die Türe meines Zimmers hinter mir zu. Verdammt, ich hatte den Tee im Badezimmer vergessen. Aber noch einmal ging ich da nicht mehr hinaus. Draußen war es schon dunkel und ich zog die Vorhänge zu. Ich legte alles an, was ich aus meiner Anfangszeit als Morthem finden konnte. Die Lederjacke. Sogar das Halsband von Yuja. Ich würde heute Nacht in Stiefeln schlafen. Es kratzte leicht an der Tür. Ich rief:

»Nein, lasst mich in Ruhe! Ich brauch keinen Werwolf auch noch am Hals!« Schönes Wortspiel. Ein durchdringendes Wolfsgeheul war die Antwort. Und im Hintergrund Gustavs sich überschlagende Stimme:

»Ich hole die Rettung.«

Verflixt. Ich bekam es nicht auf die Reihe.

»Nein, ich spiele nur ein Computerspiel, Gustav!«

»Das zeigst du mir jetzt!« Gustav brach durch die Tür und baute sich vor mir auf. Ich hatte es mir am Bett bequem gemacht. Mit Stiefeln. Machte keinen guten Eindruck. Hinter Gustav tauchte sensationslüstern der Wolf auf. Und dann Agnes, ebenso begierig.

»Wo ist das Computerspiel?«, fragte Gustav.

»Ähm, sorry, das war eine Notlüge. Ich will nicht für verrückt gehalten werden, das ist aber schwierig, weil ...»

»Weil er Auren sehen kann, Gustav. Ich habe es dir doch erklärt.« Agnes war ganz eifrige Jüngerin.

»Ja, genau, diese Auren machen mich ganz konfus. Ähm, aber ich werde daran arbeiten. Habe morgen schon den nächsten Termin mit Cäcilie Schneider.«

»Nein, Arjun, wirklich nicht! Gustav muss an sich arbeiten. Du bist seit der Trennung von deiner Freundin so reizbar, Gustav.« Agnes schaute Gustav tadelnd an.

»Bin ich nicht.« Gustav schob die Unterlippe trotzig vor. Dankbar nahm ich die Ablenkung an und sagte:

»Ja, finde ich auch, du wirst schnell sehr persönlich. Aaaahrg.« Der Wolf hatte sich mit einem Satz auf mich geworfen und leckte mir das Gesicht ab. Ich wedelte mit Händen herum und täuschte einen Hustenanfall vor. Gottseidank setzte sich das Riesenvieh auf den Boden und verlegte sich auf´s stumm Anglotzen.

»Und du bist die Beherrschtheit in Person, was? Was war das schon wieder?« Gustav warf sich in verbale Kampfpositur, Arme in die Hüften gestemmt. Agnes schubste ihn energisch beiseite und fragte besorgt:

»Hattest du eine Vision, Arjun?« Ihre Augen glänzten erwartungsvoll.

»Beides nein! Lasst mich in Ruhe! Ich versuche, meine Selbstgespräche in Zukunft leiser zu führen, okay? Und ich habe keine Visionen!« Ich legte mich erschöpft auf das Bett zurück und schloss die Augen.

Betretene Stille.

»Aber musst du denn unbedingt etwas von Werwölfen brüllen? Und dann liegst du angezogen und vermutlich bewaffnet auf dem Bett, anstatt schlafen zu gehen. Was hast du vor?« Gustav bemühte sich jetzt wirklich um Höflichkeit. Sein Hals hatte rote Flecken von der Aufregung, um die Augen pulsierte giftgrüner Dunst. Ich sagte:

»Das ist alles, was ich noch von Yuja habe, okay?« Das klang wie eine Erklärung, auch wenn es keine war. Ich strich mitleidsheischend über mein Halsband.

»Oh. Ich verstehe.« Gustav sah nur ein bisschen zerknirscht drein. Ich gähnte bedeutungsvoll.

»Lassen wir ihn jetzt. Schlaf gut, Arjun. Morgen wird alles wieder ein Stückchen leichter sein.« Agnes tätschelte mir den Arm.

»Ja, klar«, sagte ich.

»Deine Wunden sind fast verschwunden. Ist das Shaolinkraft? Oder ein sauteures, geklautes Kosmetikprodukt?« Gustav konnte es doch nicht lassen.

»Gute Nacht.« Ich schloss demonstrativ die Augen. Die Türe ging leise zu. Ruhe kehrte ein. Wenn ich sie wieder öffnete, würde ich endlich alleine sein.
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»Lass mir die Augen, die schmecken sicher lecker.«

»Weg, weg, du sitzt auf seinem Kopf. Das ist der delikateste Teil.«

Grausig glibberige Fingerchen gruben sich in mein Gesicht, tappten auf meinen Augenlidern herum wie terroristische Regenwürmer. Blind und stumm schlug ich um mich, um aus dem Albtraum zu erwachen. Ein lautes Knurren, Kreischen und Krachen, dann konnte ich endlich schwer atmend die Augen aufreißen.

Ich war zwar ohne nervenaufreibende Anwesenheit von Agnes und Gustav, doch alleine war ich nicht. Scheußliche Kreaturen von hühnergroßer Gestalt waren von dem Wolf in eine Ecke des Zimmers getrieben worden und kauerten auf einem Haufen wie moderndes Laub. Braune Hautfetzen hingen von dünnen Gliedmaßen, die wie Beinchen von absurden Käfern durch die Luft wuselten. Riesige Insektenaugen und haarige Rücken. Mäuler mit schwarzen Zähnen. Der Wolf hatte sich noch immer nicht in was Menschenähnliches verwandelt, vielleicht war nicht Vollmond. Oder er war einfach ein Wolf. Ein nützlicher Wolf, denn er knurrte die Lebewesen, die wie eine Meute skurriler Küken mit Hautproblemen durcheinander pfiffen, drohend an.

»Was zum Teufel ist das schon wieder?« Ich setzte mich auf und tastete nach dem Dolch. Der Wolf warf mir einen verächtlichen Blick zu und hob die Lefzen.

»Müssen nur kosten, nichts passiert«, piepste eine der Fetzengestalten.

»Soll der Morag jetzt wechseln?«, fragte eine andere.

»Ja, wahrhaftig, so ist es befohlen.« Die Kükenkäfer zitterten aufgeregt.

»Dann ruft er den Grenzgänger zurück.« Ein besonders mutiges Exemplar sprang aus der Menge hoch und deutete auf den Wolf.

»Ja, das tut er. Zurück mit dem Grenzgänger.« Braune, scherenartigen Klauen wuselten hektisch herum.

»Falls ihr den Wolf mit Grenzgänger meint, das ist nicht meiner. Aber das ist mein Zimmer. Und ich wünsche, nicht gefressen zu werden. Nur, dass das klar ist.«

Einer der skurrilen Kobolde schob sich langsam in meine Richtung. Mit seiner hohen Stimme sagte das Wesen:

»Wir fressen sie nicht, wir kosten. Der Morag bekommt den Weg zur Prüfung. Unterirdisch oder oberirdisch, das ist egal. Bekommen wird er ihn. Ob es ihm bekommt, das weiß er nicht.« Die teehäferlgroßen Augen waren mit spinnennetzartigen Fäden umsponnen.

»Einen Weg zur Prüfung? Wohin? Zu Tabienne?« Hoffentlich, es wurde jetzt echt Zeit für eine Audienz.

»Der Tym von der Wiese hat den Grenzgänger und die Wegbereiter gesandt.« Nun hatte sich der Haufen wuselnd um mich versammelt. Mal ein klares Wort. Endlich war es soweit. Ich schwang meine müden Beine aus dem Bett und steckte den Dolch wieder weg.

»Geht sich vorher noch ein Tee aus?«

»Der Weg wird vorgezeichnet. Der Morag muss hinterherkommen. Die Zeit ist nicht gesagt worden.« Die Gestalten hatten so eine Art V-Formation eingenommen. Wie verwirrt flatternde Wildgänse, die sich nicht mehr genau an die Marschordnung erinnern konnten.

»Nun, dann schlage ich vor, dass ich zuvor noch ein Tässchen Tee zu mir nehme und euch nachher folge.« Ich war wohl in einem früheren Leben ein Engländer gewesen.

»Der Morag folgt dem bereiteten Weg.«

»Wir haben nur einmal gekostet von ihm«, warf ein Glibbermonster von hinten ein.

»Ja, das war sehr höflich. Vielen Dank.«

Die V-Formation torkelte rückwärts und ein unmelodiöses Lied wurde angestimmt:

»Haut und Knochen blitzefein, hauen in die Welt hinein.«

Wankend ging es vorwärts in die Wand. Weg waren sie. Zurück blieb ein fluoreszierender Kreis in der Größe eines Menschen. Höchstwahrscheinlich exakt meine Größe. Der Wolf steckte die Schnauze in die Wand, wie wenn sie aus Luft wäre. Drehte sich mit einem fragenden Blick zu mir um. Nein, ich brauchte noch einen kräftigen Schluck Tee, bevor ich mich der sogenannten Prüfung stellte.

Wie ein Einbrecher tappte ich verstohlen durch das dunkle Vorzimmer in die Küche. Der Schein der Straßenlaterne und das Schimmern einer lichtdurchtränkten Kletterranke auf dem Kühlschrank leuchteten die Küche aus. Waren hell genug, um mir den Weg zu der Teedose zu bescheinen. Tee trinken, das war eindeutig menschlich und normal. Auch wenn alles um mich herum in den Lichtern der Farbenwelt pulsierte. Inklusive meiner pinken Lichthaut.

Also trank ich Tee. Als Zeichen. Ein menschliches Zeichen, das ich setzte. Es spielte keine Rolle, dass es zwei Uhr nachts war, wie die kritisch tickende Küchenuhr anmerkte. Vor dem Fenster zog ein Schwarm glimmernder Wesen vorbei, in dem Tempo von gelangweilten Goldfischen. Der Teekocher brodelte verheißungsvoll. Der Grenzgängerwolf war im Zimmer geblieben oder verschwunden.

Ich verspürte zwar keinen Hunger, trotzdem wollte ich noch irgendwas sehr Menschliches tun, also etwas essen. Wer weiß, was jetzt auf mich zukam. Leider hatte ich nicht mehr eingekauft als die Mohnnudeln und den Salat. Das hieß, ich musste mir bei Agnes oder ungünstigerweise bei Gustav was ausleihen. Ich öffnete den Kühlschrank und war einen Moment geblendet von dem kalten, elektrischen Licht. Hmmm. Viel Gemüse und Joghurts. Und eine Tofuwurst, die ziemlich sicher Agnes gehörte. Die war vielleicht nicht besonders lecker, jedoch am risikoärmsten. Ich kicherte vor mich hin, als ich über meine Definition von Risiko nachdachte. Es konnte sein, dass ich diese Nacht nicht überlebte. Und ich machte mir Sorgen über eine Tofuwurst und möglichen Streit mit gestressten, aber vergleichsweise harmlosen Wohnungsgenossen.

Ich hockte in der Küche im vertraut pulsierenden Farbenmeer. Und das seit mindestens zehn Minuten. Ungestört. Das malzige Aroma des Assam umschmeichelte meine Zunge. Zehn Minuten sind eine lange Zeit. Ich wollte bescheiden bleiben. Deswegen war ich nur leicht genervt, als ich entschlossene Schritte vor der Küchentür vernahm. Die Tür wurde aufgestoßen und das Licht angeknipst. Geblendet blinzelte ich Gustav an. Der, bewaffnet mit einem Golfschläger und im hellblau gestreiften Seidenpyjama, gefährlicher als ein mies gelaunter Vampir wirkte. Langsam ließ er den Golfschläger sinken und sagte drohend:

»Du hast mich erschreckt.«

»Das tut mir leid. Ich trinke bloß Tee. In meiner Wohnung.«

»Aber nicht um diese Zeit!«, brüllte Gustav - schon wieder - und sein gebräuntes Gesicht wurde knallrot. »Und es wird dir wirklich sehr bald leidtun, wenn, wenn ...«

»Was ist los?« Agnes trudelte auch herein, mit sanfter Krankenschwesternstimme und im rosa Seidenpyjama. Hatten die beiden ein geheimes Seidenpyjamaabkommen getroffen, von dem ich ausgeschlossen war?

»Was los ist? Er trinkt Tee im Dunklen!« Gustav erhob einen anklagenden Zeigefinger gegen mich.

»Das darf er doch, Gustav. Er ist eben etwas Besonderes.«

Eine Gyrlin, die mich manipuliert und verstümmelt, meine ehemalige Liebe getötet hatte. Die mordenden Vampire, der Verrat der Lichtjäger, meine drohende Hinrichtung durch Tabienne, all das hatte mich nicht zerstört. Ausgerechnet jetzt, in dieser Minute, riss irgendetwas in mir. Gustavs kantiges, selbstgerechtes Gesicht. Wie er versuchte, die Welt und mich zu einer berechenbaren Größe zurechtzustutzen, zurechtzubrüllen. Agnes, die meiner Person eine Verehrung entgegenbrachte, die um nichts weniger abstoßend war.

Es machte ein unangenehmes Geräusch in meiner seelischen Rumpelkammer. Das letzte Marmeladenglas, auf dem »Menschen« stand, wackelte auf seinem Regal und fiel mit einem hässlichen Splittern zu Boden.

Keine Ahnung, was das bedeutete.

Tatsache war, dass ich den heißen Tee langsam und bedächtig zu Ende schlürfte. Während Gustav und Agnes ganz still waren. Der Marmeladenglasbruch musste zu hören gewesen sein.

Dann spülte ich ruhig mein Häferl ab und stellte es auf die Abtropftasse.

In Zeitlupe natürlich, das ist an solchen Stellen immens wichtig.

Ein freundliches Lächeln in ihre Richtung, als ich mich an dem rosa-blauen Seidenpyjamapaar vorbeischob.

»Sucht nicht nach mir, wenn ich nicht da bin.«

Ich zwinkerte ihnen cool zu.

Beide nickten ergeben.

Und ich hatte nicht mit süßer Zunge geredet. Nur ein metaphorisches Marmeladenglas fallen gelassen.

Der Kreis schimmerte noch ungebrochen auf der Wand, als ich mein Zimmer betrat. Der Wolf, mein Grenzgänger und Schutztier - denn das war er wohl, nachdem er mich bis jetzt nicht gefressen hatte - wedelte zur Begrüßung. Wendete sich zur Wand, zog sich zu einem Bündel Muskeln und Fell zusammen. Machte einen gewaltigen Satz in die Mauer hinein und verschwand. Er hatte dabei nicht bescheuert gesungen, das war anscheinend nicht nötig. Um wo auch immer hinzukommen. Oder auch nirgends, setzte mein Stammhirn hinzu. Stimmt, das hatte sich schon lange nicht gemeldet. Hallo, Stammhirn. Ja, wir sind vielleicht bald tot, aber keine Panik. Okay, ich versuchte, mich abzulenken. Von dem Sprung. War ja nicht ohne, wer weiß, was dahinter lag. Es klopfte leise an der Tür und Agnes´ besorgte Stimme erklang.

»Arjun, alles okay mit dir?«

Da sprang ich.

Gegen die Wand. Und wurde Zeuge davon, dass eine Wand nur aus Mauer besteht, die von innen besehen sich feucht und steinig anfühlt. Ich konnte weder etwas sehen noch mich rühren. War ich in der Mauer stecken geblieben?

Dunkle Nichtsheit umfing mich. Ein Dunkelportal, das in einen Sphäroiden führte. War es jetzt aus mit mir?

Es gab ein Geräusch wie, nun, wie es sich anhört, wenn einem eine Mauer ausspuckt. Etwas bröselig. Ich plumpste auf knirschende Kieselsteine. Atmete Sauerstoff. In der Ferne hörte ich das Meer rauschen. Okay, in Österreich befand ich mich definitiv nicht. Soweit kannte ich mich geographisch aus. Außer es war nicht das Meer, sondern die A1.

In dieser Welt herrschten irdische Lichtverhältnisse. Oder war ich auf der Erde? Der türkis-blaue See und die graugrünen Berge wurden von einer aufgehenden Morgensonne in ein gleißendes Licht getaucht. Wellen kräuselten sich in einem sanften Wind. Das Ufer war gesäumt von knorrigen Bäumen. Die den Rand von einem lockeren Laubwald bildeten, der sich in dunstiger Ferne verlor.

»Wo bin ich?« Sinnlose Frage.

Leises Wellenplätschern vermischte sich mit dem virtuosen Flöten eines Vogels. Der in einiger Entfernung in einem der Bäume saß und eifrig nach den roten Beeren pickte. Sein Gefieder war rotgesprenkelt und leuchtete in einem tiefen Smaragdgrün. Außerdem konnte er sprechen. Mit einer hohen zwitschernden Stimme, die von einem hellen Trillern unterbrochen wurde, gab er ein unsinniges Lied zum Besten.

»Tirilii, wie ist die röte Frücht so süß, tirillii, pickt die Schnäbel, die so süß, tirilii.«

»Hallo?«

Der Vogel ignorierte mich und schlug mit den rotgepunkteten Flügeln.

»Tirilli, süße Füße in die Frücht, tirilli.« Damit flatterte er fort ins Unterholz. Vielleicht war ich ihm zu wenig rot und süß. Das war übrigens der letzte menschenähnliche Laut, den ich für eine lange Zeit vernehmen sollte. Das wusste ich zu dem Zeitpunkt jedoch nicht, sonst hätte ich mehr aus diesem einseitigen Gespräch gemacht. Nichtsahnend blickte ich Richtung See, um irgendeinen Hinweis auf den weiteren Weg zu bekommen. Zwischenzeitlich war die Sonne erheblich wärmer geworden. Ich ließ mich auf den Kiesstrand fallen. Hoffte auf eine Begegnung mit Tabienne. Oder eine baldige Rückkehr in die Menschenwelt. Mein Notfallshandy - was für ein grotesker Name für ein Handy in meinem Leben - war mausetot und nicht mehr wiederzubeleben.

Nach Stunden des Wartens wurde ich leicht ungeduldig.

Wo war Tabienne? Hatte er mich für immer in eine Wandelwelt eingesperrt? Würde er gleich auftauchen? War das die Prüfung? Bestand sie darin, aus dieser Welt rauszufinden? Oder es war ein Rätsel irgendwo versteckt. Oder irgendein Monster würde mich demnächst angreifen ...

Inzwischen hatte ich in dem salzigen Wasser gebadet. Mich in der Sonne getrocknet. Verschiedene Körperübungen aus purer Langweile absolviert. Einen Baum erklommen, um ein bisschen von der Gegend zu sehen. Außer Gegend war nichts zu entdecken. Irgendwer würde mich irgendwann abholen. Oder attackieren. Oder was immer. Das dachte ich auch noch, als ich mich unter einem der Bäume ins trockene Gras zum Schlafen niederlegte. Die Sterne funkelten hoffnungsvoll. Es war eine warme Nacht, so dass ich nicht fror und traumlos schlief.

Es war heiß, als ich erwachte. Die Sonne stand hoch am Himmel. Zuerst badete ich in dem kristallklaren, wellenlosen Meer. Nahm mir vor, die Gegend zu erkunden. Nach einem Hinweis auf meine Aufgabe zu suchen. Einen Ausgang zu finden.

Ich wanderte den Strand entlang. Der Wind wehte stärker und Wellen brachen sich schäumend auf dem weißen Kies. Mit Missfallen grübelte ich darüber nach, dass ich in der Menschenwelt wieder einmal verschwunden war. Sann bekümmert über meine von Sorgen gepeinigte Mutter und Mitbewohner nach, denen ich keine Nachricht hinterlassen hatte.

Okay, also, da hatten wir es, das hier war eine Survivalprüfung. Ich musste mich nach einer Quelle oder Ähnlichem umsehen. Seltsamerweise verspürte ich keinen Hunger oder Durst. In einiger Entfernung hockte etwas Dunkles. Ein Lebewesen? Ich hielt eifrig darauf zu, der Kies knirschte laut unter meinem hoffnungsvollen Schritt. Was war das? Hatte es sich eben bewegt? Nein, Lederjacken können sich nicht bewegen. Idiot. Es war bloß meine Lederjacke, die ich auf einem dürren Geäst am Strand aufgehängt hatte. Das war doch nicht möglich. Hatte jemand die Jacke geklaut und sie hier drapiert? Und den riesigen Ast mitgeschleppt? Ich blickte zu den Bäumen am Ufer. Sie sahen vertraut aus. Da war der Baum mit den roten Früchten. Der Baum, unter dem ich geschlafen hatte. Verwirrt schüttelte ich den Kopf.

Ich kletterte eifrig auf meinen Ausguckbaum. Endlich hatte ich was zu tun. Und ich hatte vor, nichts persönlich zu nehmen.

Auch nicht, dass ich auf einer winzigkleinen Insel saß, die umgeben war von einem unendlichen Meer aus türkisem Wasser. Sonst war da nur mehr ein über Nacht geschrumpfter Wald, ein wenig grünes Dickicht und viel Salzwasser. Die Welt war verkleinert worden auf eine Insel, auf der ich festsaß. Ich war ein Schiffbrüchiger ohne Schiffbruch. Und ich hatte nicht einmal einen Eingeborenen, den ich nach einem Wochentag nennen konnte. Vielleicht ließ sich zumindest ein kleines Exemplar finden, ich wäre mit einer teetrinkenden Maus namens Sonntag schon zufrieden. Vor allem wegen dem Tee.

Nach mehreren Runden um die Insel, die wirklich winzig war, hatte ich nichts Trinkbares entdeckt. Oder Essbares. Ich hatte die roten Beeren gekostet, die so bitter schmeckten, dass sie garantiert giftig waren. Sogar nach Wurzeln hatte ich gegraben. Doch außer dem filzigen Gras, das unter den Laubbäumen wuchs, gab es nichts zu entdecken.

Also, Verhungern würden sie mich hier wohl nicht lassen. Was sollte denn das beweisen?

Am zweiten Tag glaubte ich auch noch daran.

Am dritten Tag war ich mir nicht mehr so sicher. Ich hielt Ausschau nach essbaren Fischen. Nichts. Es war der dritte Tag unter einer gleißenden Sonne ohne einen Tropfen Wasser. Sah echt nicht gut aus. Ich vertrieb mir die Zeit bis zu meinem Tod mit Körpertraining. Rannte an die hundert Mal um die Insel herum. Ziemlich blöd, weil es mich Körperflüssigkeit kostete, aber sonst gab es ja nichts zu tun. Am Abend legte ich mich ins raschelnde Gras schlafen und schaute in die sadistisch zwinkernden Sterne. Verdursten fühlte sich eigentlich nicht schlimm an. Im Gegenteil, ich war fit wie ein Turnschuh. Ich amüsierte mich über dieses Bild und lachte leise vor mich hin. Vielleicht war ich vollgepumpt mit irgendwelchen Hormonen kurz vor dem Kollaps, die mir vortäuschten, dass es mir blendend ging. Dann würde ich eben zum letzten Mal meine Augen schließen. War das der Plan gewesen, mich irgendwo auszusetzen und mich verdursten zu lassen? Und war ich bei der Prüfung, woraus auch immer die bestand, durchgefallen und das war das Ende? Ich versuchte es zum wiederholten Male, das alles nicht persönlich zu nehmen. Dabei schlief ich ein.

Der nächste Morgen des vierten Tages schien mir beweisen zu wollen, dass ich noch lebte. Der Himmel war heute wolkenverhangen und trüb wie kurz vor einem Regenguss. Ansonsten war das Wasser türkis, die Bäume grün und der Kies am Strand weiß. Ich begann mich ernsthaft zu langweilen. Drei Tage ohne Wasser, nicht verdurstet, nicht einmal durstig! Ich lief Runde um Runde über die Insel, wie ein eingesperrtes Tier. Die Zeit schien hier anders zu vergehen als auf meiner Welt. Sonst wäre ich nicht mehr am Leben. Und apropos Zeit. Da vergeudete wer Zeit, kostbare Zeit. Wer weiß, was die Vampire inzwischen schon mit Yujas Blut alles angestellt hatten. Es musste etwas geschehen. Ich schrie in den warmen Wind:

»Tabienne! Zeige dich endlich und lass uns die Vamp-, die Moriin stoppen! Wir haben nicht genug Zeit für so was unnötiges wie Sterben!«

War es Zufall oder war es eine Antwort, dass genau in diesem Augenblick der Himmel seine Schleusen öffnete? Und es anfing, in Strömen zu gießen? Ich schaffte es nicht mehr rechtzeitig unter meinen Schlafbaum. Nach einer Sekunde war ich waschelnass. Kauerte mich unter den Baum, der kaum etwas von den herabstürzenden Wassermassen abhielt. Ebenso gut konnte ich wieder aufstehen und was auch immer tun. Ja, und das war das Problem. Was sollte ich denn tun? Einen Regenschirm finden? Es blitzte. Und donnerte. War das das Unterhaltungsprogramm? Ich mochte Gewitter, aber nicht gerade jetzt. Jetzt war es an der Zeit, nach Hause zurückzukehren. Fand ich. Nur leider war niemand da, dem ich das mitteilen konnte.

An diesem Punkt, wie es so üblich ist, wenn der Held der Geschichte zu verzweifeln beginnt, passierte ... nichts. Und noch einmal. Nichts. Das Gewitter trödelte vergnügt davon. Himmel blau, Bäume grün. Wasser türkis, Kies weiß. Ich ging gähnend an den Strand und legte mich in die Sonne. Ließ mich trocknen. Und beschloss, einfach aufzugeben. Nichts zu tun. Mich nicht mehr zu bewegen. In Hungerstreik konnte ich nicht treten. Ich konnte mich nicht mal weigern aufs Klo zu gehen, da ich dieses Bedürfnis schon längere Zeit nicht mehr verspürte.

Also trat ich in einen Bewegungsstreik. Mein Leben zog an mir vorüber. Meine Kindheit. Meine Mutter in ihren bunten Kleidern, die mir Zitronensaft machte, mit viel Honig. Der Unfall am Fluss, Horror in der Psychiatrie, Schulversagen. Meine persönliche Hölle, die weniger mit mir zu gehabt hatte, als ich dachte. Das Auftauchen aus alledem, die verrückten Freiheitsgefühle, das Verlassen der Schule, die Streitereien mit meiner Mutter, mein Auszug. Ankunft in der WG. Egal, was gerade passierte, immer dieses Feeling der unbeirrbaren Freiheit, das mich begleitete. Bis Yuja in mein Leben trat. Die Zerstörung durch ein schreckliches Gefühl, Liebe genannt. Mein Sterben. Die Errettung von Gyrlin. Leidenschaft, Hass, Angst. Ernüchterung. Ausbruch des Sklaven.

Und jetzt? Folgte nach Sklaverei nicht Freiheit? Ja, und da saß ich hier. Gefangen in einer Halluzination. Oder was auch immer. Sah so aus, als ob es vorbei war. Schade um Arjun, oder? Ich hätte gerne noch einmal Yuja gesehen. Einfach, um zu überprüfen, was ein unversklavter Arjun mit einer Yuja fühlen würde. Tun würde. Vielleicht wäre es eine riesige Enttäuschung. Vielleicht auch nicht.

Oh-oh. Ich fing wieder an, in dritter Person über mich zu denken. Selbstmitleid hatte sich eingeschlichen. Dagegen musste ich was tun. Hm, ja ... Meine schwarze Kleidung brannte in der Sonne und ich sollte aufstehen, bevor ich geröstet wurde. Als mir einfiel, dass ich ja im Bewegungsstreik war. Verdammt, das war jetzt ein moralisches Dilemma. Ehe ich anfangen konnte, mit mir selbst zu streiten, hörte ich jemanden rufen. In weiter Ferne.

»Arjun!«

Na endlich.

»Arjun!«

Eine weibliche Stimme, voller Besorgnis. Bitte, nicht schon wieder. Eine tiefere Stimme mischte sich dazu.

»Dieser Idiot!«

Das klang bereits besser. Erwartungsvoll setzte ich mich auf. Sah niemanden. Aha, das waren mittlerweile die akustischen Halluzinationen, ausgelöst durch extreme Dehydrierung. Dann kam jetzt wohl der optische Teil der Halluzination dran. Eine Riesenwelle am Horizont, die auf mich zuraste. Interessant. Oh. Da war sie, die Welle. Sie schlug über mir zusammen. Schrammte mit mir über weißen Kies und riss mich mit sich fort.
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Ich wurde durchgespült, weggesaugt. Durch schwebende Dunkelheit geschleust. Ein Dunkelportal ... wo würde ich diesmal landen? Jäh wurde ich ausgespuckt, zappelte in einer warmen Flüssigkeit. Wehrte mich gegen Hände, die mich wieder unter Wasser drücken wollten und schnappte nach Luft. Jemand zerrte mich hoch und warf mich auf harten, kalten Boden. Auf gelbe Kacheln. Ein gelbgekachelter Badezimmerfußboden. Das war vertraut. Ich war zu Hause.

»Arjun.« Agnes, zitternd und weinend. Gustav, bleich und stumm neben ihr, von oben bis unten nass. Er hatte mich anscheinend aus der Badewanne geholt. Es war heller Tag, ein unbestimmt grauer Himmel lauerte vor dem Badezimmerfenster. Waren wirklich vier Tage vergangen? Und das hier war der Ausgang aus dem Inselgefängnis? Die Badewanne? Sehr originell. Hatte ich die Prüfung bestanden? Oder wie oder was? Und wo war denn endlich dieser verfluchte Tabienne?

Gustav zog Agnes weg von mir zur Tür. Hatte sein Handy in der Hand. Tippte kurz. Sehr kurz. Das war wohl der Notruf. Willkommen in der Menschenwelt, Arjun. In der würde ich keine Antworten auf meine verwirrten Fragen bekommen. Oder wenn, eine Antwort in Form von Psychopharmaka.

»Was, äh, ist passiert?«

Ich setzte mich triefend auf. Was hatten die Lichtjäger vor mit mir? Wozu war dieses ganze Durcheinander gut, das sie in meinem Menschenleben anrichteten? Ich kapierte überhaupt nichts mehr. Was ein gutes Zeichen war, ich kehrte zu meinem üblichen Geisteszustand zurück. Agnes riss sich von Gustav los, kniete sich neben mich.

»Arjun, hast du versucht, dich umzubringen? Wir haben dich bewusstlos da in der Badewanne gefunden. Ich bin nur zufällig hier hereingekommen, weil ich Wattestäbchen brauchte für Charles und ... ist ja egal. Und weil heute Sonntag ist, ist Gustav hier. Ich hätte dich alleine nicht aus der Badewanne herausbekommen, so wie du dich gewehrt hast. Du hättest tot sein können. Oh, mein Gott.«

Sie zitterte unkontrolliert. Ich hörte Gustavs wütende Stimme unsere Adresse durchgeben. Anschließend redete er anscheinend mit C.S., weil er mehrmals das Wort »Therapie« und «hoffnungsloser Fall« verwendete. Während Agnes leise vor sich hin weinte. Ich seufzte. Wieder musste ich mich durch die Menschenwelt mit Tricks hindurchwinden. Die emotionalen Wogen glätten, die das vertrottelte Vorgehen der Lichtjäger verursacht hatten. Total vertrottelt, denn irgendwo da draußen waren die Vampire. Bereit, die mutierte Menschheit auf die Welt loszulassen. Und statt die Vampire zu stoppen, machten sie mit mir ein sinnloses Laborrattenexperiment.

»Welcher Tag ist heute nochmal?« Ich zog mir die pitschnasse Jacke aus. Warf sie in die Ecke. Holte den Dolch aus den Stiefeln, legte ihn neben mich und entledigte mich der Stiefel. Leerte plätschernd das Wasser in die Badewanne. Das würde dauern, bis die trockneten.

»Heute ist Sonntag. Du warst vier Tage lang weg. Vier Tage ohne Nachricht! Und sie haben eine tote Frau aus der Kanalisation geborgen, ein weiteres Opfer der Vampirsekte. Oh, Arjun, bitte hör auf damit!« Agnes wisperte so entsetzt, als ob ich der Mörder wäre. Sie hatten Gyrlin anscheinend gefunden.

»Sorry, mein Handy hatte die ganze Zeit keinen Empfang.« Okay, das hieß, ich war tatsächlich so lange ohne Nahrung und Trinkwasser gewesen. War das dann keine Prüfung, sondern ein misslungener Mordversuch der Lichtjäger? Das wurde ja immer besser.

»Bitte, Arjun, leg diese Waffe endlich weg. Und warum nur wolltest du dir etwas antun? Du wirkst doch gar nicht unglücklich«, sagte Agnes.

»Bin ich auch nicht. Ich wollte mich nicht umbringen. Ehrlich nicht. Ich habe bloß was getestet. Ob ich vielleicht ohne Luft leben kann.«

»Oh, Arjun, das ist jetzt ein Witz, oder? Sonst bist du wirklich verrückt und Gustav hat Recht.«

»Ist nur ein Witz. Aber echt, ich wollte mich nicht umbringen, die Aufregung ist völlig unnötig.« Und was war eigentlich mit diesem Deppen von Tabienne los? Hallo? Wozu dieses Chaos hier anrichten? Warum mich nicht gleich kaltmachen?

Ich trat den Rückzug in mein Zimmer an. Zog mir dort das restliche nasse Zeug aus. Und war ein bisschen mit den Lichtjägern versöhnt, als ich eine frische Garnitur Kleidung a lá Yuja auf dem Bett vorfand. Inklusive Stiefel und Jacke. Das war wiederum ein gutes Zeichen. Kleidung gab man Leuten, die weiterleben sollten, oder? Vorerst. Ich zog mich komplett an, mit neuen Stiefeln und Lederjacke. Nur den Dolch ließ ich weg. Legte mich aufs Bett und wartete auf die Rettung. Oder auf C.S.. Oder auf die Lichtjäger. Oder auf die Vampire. Mal sehen, wer schneller da war.

Fremde Stimmen im Vorzimmer, die mit Gustav verhandelten. Hoffentlich kam nicht wieder eine Medusa oder sonst was hinzu. Ich wollte mit den Menschen alleine zu tun haben, bitte. Mein Flehen wurde erhört. Für´s Erste. Gustav riss, ohne anzuklopfen, die Tür auf und ließ drei weiß gewandete Gestalten herein. Sie hatten tatsächlich eine Zwangsjacke bei sich. Danach rückten zwei Polizisten an. Alle Augen der Versammlung waren misstrauisch auf mich gerichtet. In dem kleinen Zimmer war es zum Bersten voll mit Profis für harte Fälle. Und dann erschien auch noch C.S.. Dritter Platz!

»Lassen Sie mich durch. Ich bin die Psychotherapeutin, das ist mein Klient.«

»Warten Sie. Er ist bewaffnet.« Ein Polizist trat breitbeinig auf mich zu. Hatte eine Hand auf den Revolverhalter gelegt.

»Ich bin nicht bewaffnet. Das Messer liegt dort drüben.«

»Ich muss Sie trotzdem durchsuchen.«

»Ja, bitte.« Ich stand auf und ließ mich abtasten.

»Gut. Sie können mit ihm reden.« Der Polizist zog sich ein Stück zurück. C.S. hatte sich anscheinend noch mal blondiert und Extensions im Haar. Eine Sonnenbrille ins Haar geschoben und die Augen stark geschminkt. Dazu knallroter Lippenstift. Silberne Strumpfhosen und graues Minikleid. Stöckelschuhe. War das wirklich ihr privates Outfit? Ging mich ja eigentlich nichts an. Und ich war heilfroh, sie zu sehen. Auch wenn sie im Moment gar nicht mehr so professionell ruhig wie in ihrer Praxis wirkte. Eher extrem nervös. Vielleicht sind Therapeuten so, wenn sie nicht in ihrem Revier sind. Ich nippte aus purer Verlegenheit an einem Glas Wasser, das mir Agnes auf das Kirschholznachtkastl hingestellt hatte. Obwohl ich keinerlei Durst hatte, und das nach meinem Robinson Crusoe Ferienaufenthalt. Rätsel über Rätsel. Und derzeit keiner im Raum, der mir sie lösen helfen könnte.

C.S. sah auf mich hinunter mit ihren Eulenaugen. Strich sich ihre blonden Haare zurück. Eine vollkommen ungewohnt kokett wirkende Handbewegung. Ich würde diesmal nichts über ihr Äußeres sagen, ich brauchte sie noch unbeleidigt. C.S. lächelte leicht und sagte:

»Arjun, wir hatten eine Vereinbarung. Täglicher Telefonkontakt. Ständige Erreichbarkeit über das Notfallhandy, das ich dir gegeben habe. Du warst vier Tage nicht kontaktierbar. Und zum zweiten Mal verschwunden.« Ich hörte Gustav wütend im Hintergrund schnauben. C.S. lächelte trotzdem weiterhin. Ah, das tat gut, jemand mit Nerven.

»Arjun, ich werde dir helfen. Jedoch nicht mehr ohne ärztlichen Beistand. Ich möchte, dass du dich in die Psychiatrie einweisen lässt. Natürlich stehe ich dir auch im Spital als Therapeutin zur Verfügung. Ich weiß, du magst keine Diagnosen. Nichtsdestotrotz müssen wir ab sofort damit arbeiten. Du hast eine schwere Form der Schizophrenie entwickelt. Die Symptome sind Halluzinationen, Verfolgungswahn, Ängste, sozialer Rückzug und Ich-Störungen. Die Krankheit scheint eine Folge des Traumas durch das Ertrinken zu sein. Arjun, es gibt eine sehr große Chance auf Heilung. Aber du musst dir jetzt helfen lassen.«

Ich nickte einsichtig. Sie sicherte sich ab, klar. Und es war mir wichtig, sie nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Die Umstehenden entspannten sich alle ein wenig. Agnes und Gustav, die nahe der Tür standen, war die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Arjun würde sich helfen lassen, Arjun würde wieder normal werden.

Fast wäre ich von der begeisterten Stimmung mitrissen worden, wäre nicht ein Vampir aufgetaucht. Direkt hinter C.S.. Es war Nyclosel, der sich mit teuflischem Grinsen über meiner Therapeutin erhob. Und sich langsam und genüsslich mit ausgestreckten Krallen auf mich zubewegte. C.S. ließ mich nicht aus den Augen und fing an, eine ermunternde Rede zu halten.

»Ich bin sicher, Arjun, dass du es hier nicht auf einen Machtkampf angelegt hast. Ich kenne dich schon lange, du bist vernünftig ...« Und so weiter und so fort. Ich konnte mich nicht mehr auf ihre Worte konzentrieren.

Nyclosel baute sich silbrig schlängelnd über mir auf. Fauchte zähnefletschend. Verdammt. Ich war unbewaffnet. Wurde von einer Menschenmenge beobachtet, die soeben davon überzeugt werden sollte, dass ich nicht verrückt war. Ich musste das Manipulieren so hinkriegen, dass ich ganz normal rüberkam. Falls es überhaupt wirkte. Nyclosel redete mitten in C.S. beruhigendes, therapeutisches Gequatsche hinein.

»Also haben wir hier wirklich Gyrlins Sklaven, unversehrt. Und was er alles weiß! Wer hätte das gedacht. Hat er geglaubt, dass wir ihn nicht entdecken? Ihn nicht fangen ... Ihn nicht töten können? Wie tragisch die menschlichen Existenzen doch sind.«

C.S.´ Stimme wurde eindringlicher.

»Was ist denn los, Arjun, ist dir nicht gut? ... Sanitäter! Er sieht so aus, als ob er ohnmächtig würde!« Eine der weißgekleideten Gestalten stürzte nach vorne und nestelte an mir herum. Nahm mir die Sicht auf den Vampir. Ich schob hektisch den Sanitäter von mir, jemand schrie:

»Er leistet Widerstand, Vorsicht!« Verdammter Gustav, mit dem würde ich noch ein Hühnchen zu rupfen haben. Falls ich das hier überlebte. Die Polizisten und die Sanitäter drückten mich auf das Bett nieder.

»Runter von mir!«, schrie ich mit Manipulationsstimme. Jetzt bekam ich den Blick frei auf Nyclosel, als die Menschen von mir abließen und verwirrt herum stolperten. Nyclosel packte mich am Hals und lachte lauthals.

»Was hast du sonst noch auf Lager? Glaubst du, du könntest einfach verschwinden? Hiergeblieben!« Diabolisches Gelächter. »Da, ich hab dir was mitgebracht. Das war noch das Ansehnlichste, was von diesem bleichen Wurm übrig war, nachdem wir mit ihm fertig waren. Und das Blut haben wir natürlich schon fein abgezapft und eingekorkt.«

Er warf mir einen kleinen Gegenstand ins Gesicht. Die Polizisten und Sanitäter hatten sich wieder auf mich gestürzt. Wie durch ein Wunder bekam ich vorher noch das Ding zu fassen. Ich wusste sofort, was es war. Es war das Lederarmband mit der Haarsträhne von mir. Das ich Yuja auf der Alm gebastelt hatte. Meine Faust schloss sich fest darum. Inzwischen wurde ich von fünf Männern niedergehalten. Ließ es betäubt zu, Yujas letzten Duft im Herzen. Der Vampir kam von oben, schoss durch die Menschen hindurch mit gefletschten Zähnen. Jetzt, Arjun, kämpfe um dein Leben! Ich brüllte:

»Halt!« Nyclosel erstarrte oberhalb des Bettes, die Menschen ließen mich verwirrt los. Da legte mir C.S. sanft eine Hand auf den Mund und sagte mir inständig bittend ins Ohr:

»Sag nichts mehr. Gib auf, Arjun! Entspanne dich!«

»Mmmhmpf.« Ihre Hand drückte unglaublich fest zu, verschloss meinen Mund.

Ich wollte mich soeben tarnen, als Nyclosel sich nach vorne warf. Mitten in seiner Bewegung verharrte. Ein kehliges Gurgeln und er fiel rückwärts auf meine Beine. Ich merkte ihn kaum, so leicht war er.

Und er war tot. Zumindest hatte er meinen Dolch im Rücken und bewegte sich nicht mehr. Gleichzeitig verspürte ich einen Stich an der Seite. Ein Sanitäter schaute mich triumphierend an, eine Spritze in der Hand. Ich hatte ein Betäubungsmittel verpasst bekommen. Nicht gut. C.S. hielt mir weiterhin den Mund zu - wozu nur? - und redete auf mich ein. Die fünf Männer wirkten entspannter, weil ich inzwischen in einer Zwangsjacke steckte. Und betäubt war.

Ich versuchte es wieder mit Tarnung, doch umsonst, aller Augen blieben auf mich gerichtet. Nur mit Mühe behielt ich meine Äuglein offen. Na gut, die Menschen waren eh harmlos, da war es egal, wenn meine Tarnung versagte. Gerade wollte ich so richtig wegsacken, davor aber noch ein letztes Mal böse C.S. in die Augen schauen, da erblickte ich einen weiteren Vampir, der erwartungsvoll über mir schwebte.

Den hier hatte ich noch nie gesehen. Und der wohl der Mörder von Nyclosel war und damit mein vorläufiger Lebensretter. Bis er zu meinem Mörder wurde. Er sah anders aus als die Vampire, die ich kannte. Abgesehen davon, dass er einen Schönheitswettbewerb der Vampire ohne Zweifel gewonnen hätte mit seinen hohen Wangenknochen und der silbrigen Haut, waren seine Augen nicht blau, sondern schwarz. Kohlschwarz. Also, so wie Kohle, nicht wie das Gemüse. Ich kicherte betäubt in C.S. Hand hinein. Sie ließ endlich los und flüsterte mir ins Ohr:

»Sag nichts mehr, Arjun. Du bist ruhiggestellt, wehre dich nicht dagegen. Keine Sorge. Ich komme mit dir mit.«

Der Vampir nickte mir sachlich zu und entfernte sich majestätisch.

»Hallo!«, lallte ich hinterher. Alles starrte mich an. Stimmt, ich hatte bis jetzt ja nicht viel gesagt, und nur um mich geschlagen. Ich räusperte mich, zwinkerte Richtung Vampir und sagte angestrengt:

»Es wäre schön, wenn wir uns in diesem Chaos mal alle vorstellen.«

C.S. hatte einen leicht hysterischen Ton in ihrer Profistimme, als sie sagte:

»Guter Vorschlag, machen wir eine kleine Vorstellungsrunde.«

Ich überhörte, wie die Sanitäter und Polizisten ihre Namen murmelten. Agnes bemüht herzlich drauflosredete, um ein wenig Normalität in die Situation zu bringen. Ich glotzte gebannt auf den Vampir, der jetzt nahe an mich herantrat. Netterweise bewegte er sich wie ein Mensch auf dem Boden. Mit tiefer Stimme sagte er:

»Tabienne mein Name. Wohl auf deine legendären Fähigkeiten vergessen, die dich retten könnten?« Mit einem kurzen Lachen sah er sich im Raum um. »Ist ein bisschen viel los hier. Ich erscheine ein anderes Mal, wenn du alleine bist. Und wieder munterer.«

Kein Vampir, kein Moriin. Ein Silviin., ein echter Silberelb. Der berühmte Tabienne war aus seiner Fledermaushöhle gekrochen. Ich murmelte:

»Freut mich.« C.S. Stimme klang gekünstelt in die betretene Stille hinein.

»Es ist an der Zeit zu gehen, Arjun. Bitte bleib ganz ruhig. Ich komme mit. Arjun? Hörst du mich?« C.S. wedelte mit der Hand vor meinen Augen herum. Ich ignorierte sie und ließ Tabienne nicht aus meinen müden Schweinsäuglein. Tabienne nickte in meine Richtung. Und er spazierte dann nicht nach Brauch der Aerileaner durch die Menschen hindurch, sondern schlängelte sich elegant durch die Menge. Um dann durch die geschlossene Tür zu verschwinden. Er hatte Manieren, nur das mit der Tür musste er noch üben.

Ich wurde auf eine Bahre geschnallt. Der Vampir blieb auf dem Bett liegen. Wer würde sich darum kümmern? Egal. Sollte ich mich tarnen? Nein ... was tat ich da auf der Bahre? ... Ich konnte nicht mehr klar denken. Also ließ ich die Menschen mit mir machen, was sie wollten.

Auf der Fahrt im Rettungsauto wurde ich durchgeschüttelt. Und zwar sowohl von der brutalen Fahrweise des Rettungsfahrers, als auch von meinen Gefühlen. Ich spürte das Armband in der Faust. Yuja war tot. Keinerlei Hoffnung mehr. Die Vampire wussten genug und hatten Yujas Blut, um ihre wahnsinnigen Weltenherrschaftspläne in die Tat umzusetzen. Worauf warteten sie noch?

C.S. redete noch immer ohne Unterbrechung, und das, seitdem ich in der Zwangsjacke steckte. Ich hörte Fetzen von Wortgebilden, die an meinem von Beruhigungsmitteln lahmgelegten Denkvermögen sinnentleert vorbei trudelten.

»Und das mit deiner Mutter, diese Vampirerscheinungen … mach dir nichts draus … ruhig bleiben … das volle Vertrauen in dich … verstehe doch ...« Ich drehte den Kopf weg, wollte nichts verstehen. Nichts mehr von dem sinnlosen Menschengerede. Die nichts wussten, die nichts sahen. Nur meinen angeblichen Wahn. Oder vielleicht hatten sie alle recht und ich war verrückt. Ich war gefangen in einer mordlüsternen Phantasiewelt. Und Yuja war tot. Kein Irrsinn zu zweit mehr. Kein Aerilea, keine mordenden Vampire, keine fliegenden Schafe. Ich musste aufgeben, aus dem Wahnsinn endlich erwachen. Eine große Müdigkeit überrollte mich und ich verschwand in einer segensreichen Wolke aus betäubendem Schlaf. Segelte dahin. Traumlos. Bis Yuja erschien, eine lichte Gestalt mit schwarzen Linjuraugen, die in den Farben des Regenbogens schimmerten. Mit ihrer rauen Stimme sagte:

»Gib nicht auf, Arjun. Stehe auf und lebe die Wahrheit. Lebe ohne mich.«

Ich küsste sie sanft. Auf die weiße Kirschblütenhaut. Dann versprach ich es. Dass ich weiterleben würde. Ohne sie.
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Als ich aufwachte, war ich getröstet. Hatte noch Kirschblütenduft in der Nase. Musste aber die Traumyuja sofort korrigieren. Aufstehen und Weiterleben hört sich theoretisch gut an. Wenn man praktisch an ein Bett gefesselt ist, ist nur das zweitere möglich. Falls man Glück hat. Es war dunkel in dem Zimmer, jedoch kam genügend Helligkeit von einer Nachtbeleuchtung neben der Tür. Ich lag in einem Einzelzimmer in der geschlossenen Abteilung. Ruhig gestellt, bis zur morgendlichen Visite. Ein kleiner Schrei und sogleich würde jemand da sein. Die Menschen beunruhigten mich nicht. Aber außer Nyclosel gab es noch einige andere Vampire, die mich dringendst loswerden wollten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auftauchten. Und diesmal würde ich nicht unvorbereitet als wehrloses Opfer warten. Ich wollte soeben nach der Nachtschwester rufen, da hörte ich trippelnde Schritte am Gang. Es klopfte an der Tür. Okay, ein Vampir würde nicht trippeln und schon gar nicht anklopfen. Tabienne oder die Lichtjäger sicher auch nicht. Sonst fiel mir derzeit niemand ein, der mich umbringen wollte, also rief ich:

»Ja?«

Die Tür öffnete sich rasch und eine menschliche Gestalt schlüpfte herein. Blieb im Halbdunkel stehen.

»Wer da, verflucht?«, fragte ich und schaute die geheimniskrämerische Kreatur an.

»Arjun, sei leise, bitte«, wisperte C.S. und trat mit klappernden Absätzen hastig auf mich zu. Das diffuse Straßenlicht reflektierte auf ihrem gebleichten Haar und ihrem stark geschminkten Gesicht. Sie trug irgendein super enganliegendes, glitzerndes Teil und diese Stöckelschuhe. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass sie eine Therapeutin war, hätte ich auf einen weniger ehrenhaften Beruf getippt. Aber, wie gesagt, es ging mich ja nichts an, was sie in ihrer privaten Zeit so anstellte.

»He, das ist ja mal eine Überraschung. Wie kommen Sie hier rein?«

»Psst. Berufsgeheimnis. Wir sind zwar in der geschlossenen Abteilung, aber ich habe Beziehungen.« Sie zwinkerte mich aus ihren dunkelgeschminkten Augen an und lächelte charmant. Das war gruselig.

»Okay, dann können Sie mich mal losbinden. Ich bin eh ungefährlich. Das wissen gerade Sie am besten.«

»Ja, du bist entsetzlich ungefährlich. Wie steht es mit deinen Halluzinationen?« Sie strich mir mit einer kühlen Hand über die Stirn. Uh, das war total unprofessionell. Ich wäre entsetzt zurückgesprungen, wenn es mir möglich gewesen wäre. Die Situation schien irgendwelche unpassenden mütterlichen Gefühle in ihr erweckt zu haben. Also, ich hoffte zumindest auf mütterlich, alles andere wäre unheimlicher als ein Vampir.

»Derzeit negativ. Ich kann Sie beruhigen.« Abgesehen von der pulsierenden, aerileanischen Farbenpracht und einer samtigen Kugel mit beunruhigend vielen Tentakeln hinter der Heizung war das echt nicht gelogen.

»Was ist mit diesen Moriin … den Vampiren? Und mit diesem Tabienne?« C.S. beugte sich über mich und kam mir so unangenehm nahe, so dass ich einen leichten Geruch nach Benzin wahrnahm. Benzin? Seltsames Parfum. Hieß wahrscheinlich Hot Woman oder so. Besser nicht nachfragen. Ich würde absolut bei meiner Wahrheit bleiben. Ich hatte sonst nichts mehr übrig. Nur mehr Yujas Band in meiner Faust.

»Die Vampire haben versucht, mich umzubringen. Und Tabienne? Hat mich gerettet und verschont. Keine Ahnung, warum. Alles in der Wohnung direkt vor Ihren Augen. Und da lungere ich jetzt herum und habe nichts zu tun. Nicht mal fliehen brauche ich. Ich werde warten. Die Vampire kommen, egal wo ich bin. Und auch wenn Sie dabei sind, werden sie mich töten. Schaut dann vermutlich nach einem Selbstmord aus. Ich erwürge mich selbst oder so was.«

»Selbstmord? Dafür musst du erst deine Hände freihaben.« He, der war gut! Mit einer schnellen, routinierten Bewegung öffnete sie die Gurte, zuerst an den Händen und danach an den Beinen.

»Ähm, ist das nicht Beihilfe zum Selbstmord, was Sie da tun?«

»Steh auf, Arjun.« Ich blieb liegen. Unter der Decke hatte ich eines dieser grässlich peinlichen Nachthemden an, die hinten offen sind.

»Warum soll ich nicht einfach hierbleiben? Sie sagten doch, dass ich mich behandeln lassen soll.«

»Arjun, höre mir gut zu. Ich denke, dass dir das da nicht hilft. Psychopharmaka und so weiter. Ich habe noch nie so einen Klienten wie dich erlebt. Du bist in einer komplexen Welt von dauerhaften Halluzinationen gefangen. Und trotzdem voll ansprechbar und für die Realität empfänglich.«

»Ja, schaut so aus. Und was ist mit meiner Suizidalität?«

»Siehst du, ich kann mit dir sogar darüber vernünftig sprechen. Du hast keinerlei suizidale Einengung des Denkens und der Gefühle. Das ist einzigartig. Und deswegen habe ich einen therapeutischen Plan entwickelt.«

»Ja?«

»Ich möchte, dass du dich auf die Suche nach Tabienne machst. Mit mir gemeinsam. Ich werde mit dir in deine Halluzination reisen. Zu Tabienne. Konfrontiere dich mit ihm. Das ist der Schlüssel zur Integration.«

Das hörte sich nach Teamarbeit an. Verrückter Teamarbeit. Und das war ja das, was ich wollte. Tabienne erreichen. Aber wollte ich integriert werden? Ich könnte Aerilea auch ab sofort einfach ignorieren.

»Ja, gut. Ein andermal. Binden Sie mich fest und kommen Sie morgen wieder.«

»Ich dachte, da bist du vielleicht schon tot?«

»Na ja, das ist ja alles nicht real.« Ich gähnte ein bisschen. C.S. zischte - warum musste sie das tun, das machten nur wahnsinnige Vampire - mir ungeduldig ins Ohr:

»Dein Tod wird real sein, Arjun. Steh auf. Gehen wir dort hin, wo immer du glaubst, dass Tabienne ist. Jetzt.« Sie zerrte an meinem Nachthemd. Ich setzte mich auf. Wieso eigentlich nicht? Ich sagte:

»Ich habe keine Ahnung, wo er sich befindet. ER muss mich finden wollen.«

»Wo bist du vor den Vampiren sicher?«

»Ich glaube, inzwischen nirgends mehr. Aber Tabienne wird bald kommen«, sagte ich.

»Aber vielleicht nicht schnell genug. Fordere ihn heraus. Warum kam er vorhin, hast du gesagt?«

»He, Sie sind gut. Er kam, weil ich beinahe getötet wurde. Um mich zu retten.«

»Ja. Ja, das ist es«, flüsterte C.S.. Ihre Atmung ging flach und aufgeregt, ihre Augen waren unverwandt auf mich gerichtet. Wenn mir sie jemand in diesem Zustand vorgestellt hätte, ich wäre NICHT zu ihr in Therapie gegangen. Sondern hätte IHR einen Psychiater empfohlen. Aber sie hatte Recht. Es war Zeit, es zu Ende zu bringen und da war tatsächlich eine Logik zu erkennen. Tabienne war erschienen, um mir das Leben zu retten. Oder genauer gesagt: Den nützlichen Köder am Leben zu erhalten.

Ich schwang die Beine über den Bettrand und stellte mich etwas wackelig hin.

»Ich habe nur ein kleines Problem.«

»Ja, was noch?« C.S. stand neben mir. Mir war nie aufgefallen, wie groß sie war und was für eine nervöse Energie sie ausstrahlen konnte. Jetzt nagte sie doch glatt an ihren Fingernägeln.

»Sie sollten sich das Nägelkauen abgewöhnen. Ist garantiert ein Zeichen von versteckter Aggression oder so. Aber das ist nicht MEIN Problem. Mein Problem: Ich weiß nicht, wo mein Gewand ist.«

»Ich erledige das.« Sie ging zum Kasten und öffnete ihn. Fluchte tatsächlich und wandte sich zur Tür. »Da ist nichts. Warte ein paar Minuten.« Ihre silbrige Gestalt stöckelte leise hinaus auf den Gang. Meine Füße fühlten sich taub an. Ich machte Dehnungsübungen. Im beknackten Nachthemd. Wie gut, dass ich dabei alleine war.

Nach kurzer Zeit war C.S. wieder zurück und drückte mir ein Bündel Kleidung in die Hand. Auch Lederjacke und Stiefel. Und ein Handy.

»Das hier ist aufgeladen. Ich möchte, dass du es bei dir trägst, falls wir uns trennen müssen.«

»Wow, Sie sind gut! Habe ich Ihnen das schon mal gesagt?«

»Wohin gehen wir?« Sie war längst bei der Tür, horchte.

»Ganz langsam. Ich starte ohne Sie. Ich möchte nicht, dass Sie zur Zufälligen gemacht werden.« Sie lachte aufgewühlt.

»Deine Halluzinationen können mir nichts anhaben, Arjun. Ich bleibe an deiner Seite, egal, was passiert.«

»Nein.« Meine Stimme war lauter als beabsichtigt.

»Psst. Da kommt wer.« Sie postierte sich hastig neben der Tür, die soeben geöffnet wurde und sie damit verdeckte. Die geschäftige Gestalt eines Krankenbruders erschien und knipste die Lampe an.

»Brauchen Sie was?« Erschrocken sah er mich in der Mitte des Raumes stehen, mit Stiefel und Kleidung in der Hand. »He, Sie können nicht ...»

»Doch, ich kann. Es gibt keine Probleme, drehen Sie das Licht ab. Sie können hinausgehen und nachdem Sie die Tür hinter sich geschlossen haben, vergessen Sie, was wir geredet haben. Und Sie kommen bis morgen nicht mehr herein. Alles klar?«

»Natürlich, entschuldigen Sie die Störung.« Licht abgedreht und nach draußen gegangen. C.S. trappelte um mich herum wie ein hyperaktives Rennpferd vor dem Startschuss.

»Das war Hypnose vom Feinsten, Arjun. Wo hast du das gelernt?»

»Bitte, reden wir nicht darüber. Ich ziehe mich jetzt an und stelle mich den Vampiren. Mal schauen, ob Tabienne mich nochmals rettet. Und was er anschließend mit mir macht. Oder ich mit ihm. Apropos, ich habe keine Waffe.« Tarnen und Manipulieren brachten einen Erzfeind nicht um. C.S. überraschte mich vollends, als sie aus einer kleinen Tasche meinen Dolch herausholte und ihn mir feierlich überreichte.

»Da. Ich habe ihn mitgenommen. Er scheint eine wichtige symbolische Bedeutung für dich zu haben.«

»Oh, danke. Sind Sie sich sicher, dass Sie noch professionell unterwegs sind? Sie haben soeben einen als gefährlich eingestuften Schizophrenen aus seiner Zwangsjacke befreit. Mit einem Kampfanzug ausgestattet, ihm eine Waffe überreicht und ihn beauftragt, sich seinen Todfeinden zu stellen.« C.S. lächelte ein strahlendes Rennpferdlächeln.

»Ja, das ist mehr als professionell. Unvorstellbar, Arjun, was für Heilungschancen sich durch diese Art der Begleitung ergeben. Wir gehen gemeinsam durch deine Halluzinationen. Und ich bleibe die ganze Zeit bei dir. Ich coache dich. So kann dir nichts passieren.« Sie war tatsächlich davon überzeugt. Die Arme. Ich würde wohl der erfolgloseste Fall ihrer Karriere werden. Irgendwie war es ein tröstlicher Gedanke, sie um mich zu haben. Ein Mensch, mit dem ich über meine wahnwitzige Welt reden konnte. Trotzdem würde ich nichts riskieren.

»Nein. Kommt nicht in Frage. Sie halten sich fern von mir und meinen Gefährlichkeiten.«

»Auf gar keinen Fall. Ich werde nicht mehr von deiner Seite weichen.« Der Benzingeruch war stärker geworden. Sie wusste nicht, mit was sie es wirklich zu tun hatte. Ich sagte:

»Gehen Sie. Ich melde mich morgen bei Ihnen.« Mit süßer Zunge gesprochen. Und sie ging. Mit leise klackenden High Heels verschwand C.S. eifrig auf den Gang hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen. So einfach war das als Verrückter.

Ich stieg also in die nagelneue Kampfmontur. Hatte die nicht früher mal Schutzanzug geheißen? Das war vorbei. Jetzt war ich die Gefahr. Tadaa! Der Lemming im Kampfanzug. Und dann stutzte ich. Wie kam ich hier überhaupt raus? Ich schlug mir stöhnend auf die Stirn. Dummer Lemming. Sehr dummer Lemming. Ich hatte meine Therapeutin zu schnell weggeschickt. Ich drückte auf die Klingel über dem Bett. Ein anderer Krankenbruder eilte herein und sah mich freundlich an.

»Alles okay?«

»Nein, ich muss gehen. Können Sie mich rauslassen, bitte?«

»Ja, kommen Sie mit.« Er führte mich durch leere, hellbeleuchtete Gänge, ein hilfsbereites Lächeln im Gesicht. Bei der Tür drehte ich mich zu ihm um.

»Noch eine Bitte. Notieren Sie in meine Krankenakte, dass Sie mich wegen unübersehbarer Normalität entlassen haben. Geht das?«

»Ich würde es nicht so formulieren, aber ja, natürlich, kann ich machen.«

»Super, danke. Und Sie erinnern sich daran, dass es auch so war. Ich bin vollkommen normal.«

»Ja, das ist korrekt.« Er vermied es, mich anzusehen. Wahrscheinlich war mein Anblick mit dieser Aussage nicht vereinbar.

»Gut. Noch ein Letztes. Haben Sie einen Schwarztee?«

»Für das Frühstück ist was vorbereitet.«

»Sehr gut. Hätte gerne einen. Aber bitte Takeaway.« Fehlender Durst hin oder her. Ein nächtlicher Four o´clock Tea hätte doch Stil. Bald stand ich mit einem Pappbecher mit heißem Tee vor der Psychiatrie auf der verlassenen Straße. Es nieselte leicht. Der Tee schmeckte scheußlich. Ich trank ihn mit Todesverachtung.

So, apropos. Nichts wie los.

Den leeren Pappbecher stopfte ich in einen Gully. Dachte schaudernd, dass er jetzt vielleicht irgendeinem in die Unterwelt verbannten Morthem auf den Kopf fiel. Das war natürlich Blödsinn. Es gab keine anderen Morthem. Kurze Zeit später bog ich in die Naglergasse zur Residenz ein. Sah sofort einen der Vampire in Menschengestalt vor dem Tor herumlungern. Das ging ja glatt. Und das war bisher immer ein schlechtes Zeichen gewesen. Okay, darüber nachdenken brachte jetzt echt nichts. Hoffentlich beschatteten mich die Lichtjäger ordentlich. Entdecken konnte ich nichts von ihnen. Ich winkte lässig in Richtung Vampir, ungetarnt natürlich.

»Huhu!«
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Wie der Blitz verwandelte sich der menschliche Moriin und war wie ein Haifisch mit Raketenantrieb in Sekundenschnelle bei mir. Stieß mich zu Boden. Bäumte sich mit gebleckten Zähnen vor mir auf. Ich tarnte mich. Verwirrt wendete er sich von mir ab. Entfernte sich leise fauchend Richtung Residenz.

»Hallo, Tabienne! Komm heraus aus deinem Mauseloch!«, brüllte ich und verlor damit die Tarnung. Der Vampir fuhr herum. Schrie gellend:

»Morthem! Der Sklave!« Die Vampire kamen in Menschengestalt aus der schwarzen Tür gerannt, einer nach dem anderen. Zehn alte Männer in zu großen, grauen Kostümen. Verwandelten sich im Laufen in silbrige Nachtgeschöpfe und flogen hoch. Wie schimmernde Fledermäuse auf Insektenjagd. Bereit, das Insekt zu töten. Siegesgewiss umkreisten sie mich. Klirrendes Nachtgelächter erscholl in der menschenleeren Gasse.

Ich tarnte mich. Die Vampire schnüffelten und zischten, wussten nicht mehr, was sie so in Kampfbereitschaft gebracht hatte. Plötzlich rief einer, der mir am nächsten war:

»Ich rieche den Sklaven! Hexerei!« Ich verlor meine Tarnung. Die Vampire rasten auf mich zu, ich tarnte mich erneut. Wieder flatterten sie kampfbereit, aber verwirrt um mich herum.

Kein Tabienne rückte an. Ich musste es ernster werden lassen. Ich enttarnte mich, genau vor einem der Vampire, der eine breite, silbrige Narbe quer über sein Kinn hatte. Das war der mit dem Mäusenamen. Ich sagte:

»Hallo, Meusewin. Ich bin bereit, zu sterben. Und zwar genau ... Jetzt! Für Yuja!« Heldenhaft fuchtelte ich mit dem Dolch in der Luft herum.

Ein heiseres Kreischen war die Antwort. Die Haifische schnellten auf mich zu. Meusewin warf mich zu Boden. Hockte auf mir, grinsend. Ich spürte einen stechenden Schmerz im Rücken. Verdammt, C.S. hatte nicht Recht gehabt. Tabienne würde mich kein zweites Mal retten.

»Weg von mir!«, schrie ich mit süßer Zunge. Meusewin ließ mich los und taumelte mit einem leeren Gesichtsausdruck zurück. Aber der nächste Vampir übernahm schon, kam von hinten und packte mich.

»Er kann sich nicht mehr tarnen, ich habe ihn!«, kreischte es in mein Ohr. Seine Krallen fuhren meinen Hals entlang.

Plötzlich war er hier. Tabienne, der hineinfuhr in die Meute wie ein silberner Todesengel. Und meinen Peiniger mit dem schnellen Hieb seines Schwertes tötete.

Ich betastete meinen blutenden Hals und fluchte. Packte meinen Dolch fester. Es schien keine Zeit für eine Friedenskonferenz zu bleiben, die Vampire schrien wie Geier über dem Aas. Schossen auf Tabienne zu. Der hob elegant den Arm und sprach mit süßer Zunge:

»Halt!« Oh, ich war hier nicht der einzige Hexenmeister. Die zehn Vampire blieben wie erstarrt in der Luft hängen. Ich konnte genauso gut meine Waffe wieder wegpacken. Doch die Vampire zauderten nur kurz. Schon schrie einer:

»Hexerei!« Damit war der Bann gebrochen. Sie stürzten sich auf uns. Ich tarnte mich.

»Hexerei! Hexerei!«, gellten ihre Geierschreie. Drei Vampire schnellten gleichzeitig auf mich zu. Unfair, aber bitte. Ich sprang hoch und drehte mich in der Luft herum. Einen traf ich mit der rechten Ferse in den Bauch, den zweiten erwischte ich mit einem festen Schlag gegen die Schläfe. Die zwei gingen krachend zu Boden. Den Dritten erreichte ich nicht mehr, der sauste gerade Richtung meines Halses, als ein Drachenreiter mit lila Haar auf einem fauchenden Drachen ihn im Vorbeifegen niederstreckte.

Ein großer, grüner Heuschreck auf einer Ratte huschte mit einem lauten Schrei in die kämpfende Menge hinein.

»Wa! Tym! Schlingel!«, rief ich begeistert.

Wurde von hinten gepackt und auf den Asphalt geschleudert. Krallen bohrten sich in meinem Nacken, ich brüllte mit süßer Zunge:

»Loslassen!« Drehte mich mit einem Satz um, stieß mit beiden Fersen in den Magen eines Vampirs. Der zu Boden ging und »Hexerei« flüsterte. Ja, jedoch zu spät entdeckt!

»Morthem! Morthem!« Schrilles Kriegsgeschrei ertönte von allen Seiten.

Die übrigen sieben Vampire waren auf der engen Gasse von den Lichtjägern zusammengetrieben worden. Von der Medusa, Tabienne, Tym, Wa und dem Elfen. Das war wohl das grausame Ende der Moriin. Was sie nicht weiter beunruhigte: Sie feixten und lachten die Lichtjäger aus, die die Vampire wie Statuen im diffusen Laternenlicht umstanden. Langsam vorrückten. Plötzlich schrumpelten die Vampire. Wurden zu ihren kleinen, mickrigen Menschengestalten. Graue, strähnige Haare hingen wirr in alte, narbige Männergesichter. Wässrige, blaue Augen mit tiefen Tränensäcken. Nur der Gesichtsausdruck war noch der Gleiche geblieben. Dummer, siegessicherer Wahnsinn.

»So dürfen wir uns abermals verabschieden! Habe die Ehre!«, sagte einer von ihnen und sie verneigten sich spöttisch. Die Lichtjäger rührten sich nicht. Die menschlichen Moriin wandten sich zum Gehen. Aha, so funktionierte das also. Gleich waren sie in der Residenz verschwunden und damit unerreichbar für die Lichtjäger.

»Hiergeblieben!«, rief ich und stürmte vorwärts, den Dolch gezückt. Das musste ich nicht mal mit süßer Zunge schreien, fünf der Vampire kehrten sofort um. Stellten sich in Kampfposition vor mir auf, mit stolzgeschwellter Brust. Die anderen zwei verschwanden eilig im Hauseingang.

»Ha, von Mensch zu Mensch! Das ist doch ein würdiges Ende für einen dummen Sklaven!«, schrie einer von ihnen. Er hatte seine Haare in einem Zopf zurückgebunden und ein kantiges Gesicht ohne Schmisse. Das musste der Vampir namens Mannegold sein. Egal. Sie hatten ihre Degen erhoben. Fünf alte, kampferprobte Männer. Okay, dann mal los, Arjun.

»Ruhe da unten oder ich ruf die Polizei!«, schrie eine Frau aus einem der Häuser hinunter. Ja, wir waren gerade hörbar und sichtbar in der Menschenwelt. Ich stoppte kurz vor dem ersten Vampir mit einer tiefen wulstigen Narbe quer über das Kinn. Meusewin in Menschengestalt. Er hob den Degen und ich tarnte mich.

»Verflucht, Hexerei! Pass auf, Meusewin!«, schrie ein Vampir mit strohigem Haar, das wirr nach allen Seiten stand. Meusewin stocherte verwirrt in meine Richtung, noch orientierungslos. Aber ich hatte das System durchschaut. Ich hatte den Bruchteil einer Sekunde Zeit. Als er mich wieder wahrnehmen konnte, war es zu spät. Da war ich schon mit dem Messer an seiner Kehle, zu allem bereit. Blut rauschte wild durch mein Adern, ich sagte mit süßer Zunge:

»Lasst uns endlich den Krieg beenden, Mäusewind. Menschen und Aerilaner sollten in Frieden leben. Gib auf.« Meusewin erschlaffte willenlos unter meinem Griff. Wimmerte leise.

»Halt dein Drecksmaul, Sklave! Für die Morthem! Hexerei!«, brüllte Mannegold mir ins Ohr und holte mit dem Degen aus. Ich packte Meusewin fester, den ich entschlossen war, zu töten. Der kam zu sich und verwandelte sich, schoss in die Höhe. Ich tauchte weg und entkam nur knapp dem Degen von Mannegold. Seine Waffe riss mir den Dolch aus der Hand.

Sofort war der Vampir mit den Strohhaaren zur Stelle und hieb mit dem Degen nach mir. Ich tauchte weg und trat ihn während des Falls gegen die Kniekehlen. Er knickte ein, taumelte und verwandelte sich in seine aerileanische Gestalt. Entkam den stumm lauernden Lichtjägern, indem er wie ein von einem Staubsauger aufgestörtes Silberfischchen davonflitzte und im Hauseingang der Residenz verschwand.

In der Ferne heulten Polizeisirenen. Die Lichtjäger lösten sich aus ihrer Erstarrung und schlugen zu. Erbarmungslos und stumm.

Meusewin war mir am nächsten und kam auf mich zu. Da hörte ich Wa hinter mir sagen:

»Lass dir meine drachenluftige Hitze schmecken.« Nach den unheimlichen Geräuschen zu urteilen schien ein Heißluftballon zu landen, aber ich drehte mich besser nicht um. Ließ den zaudernden Meusewin nicht aus den Augen.

»Verfluchtes Gewürm!«, kreischte Meusewin, als Was blaue Flammen gefährlich knapp an mir vorbeischossen und in seine Richtung rasten. Meusewin schrumpelte zum Menschen und die Flammen gingen spurlos durch ihn hindurch. Er richtete ungehindert den Degen auf mich. Ich tarnte mich, doch nur kurz entkam ich seiner Aufmerksamkeit.

Die Schreie »Hexerei!« der Vampire, die jetzt um ihr nacktes Überleben kämpften, hörten nicht mehr auf. Das Tarnen war unmöglich geworden.

Plötzlich wurde ich von einem Vampir gepackt und in die Höhe gerissen. Ich baumelte in der Luft, versuchte, mich aus der Umklammerung herauszuwinden. Zappelte hilflos und trat Meusewin unter mir gegen den blonden Schädel, der den Degen fallen ließ und stürzte. Wartete mit Grauen auf das Messer oder den Biss des Vampirs. Doch der ließ mich kreischend los, als ihn anscheinend ein sehr gereizter Heißluftballon traf. Im Stürzen prallte ich am schuppigen Körper von Wa ab, der gerade pfauchend durch die Luft raste und knallte auf den Asphalt. Stöhnend richtete ich mich auf. Was Heißluftballonkörper hatte meinen Fall gedämpft und ich schien unverletzt. Neben mir lag ein toter Vampir, ein Pfeil ragte aus seinem Körper.

Im nächsten Augenblick verfehlte mich der Degen eines menschlichen Vampirs nur um Millimeter. Meusewin stand grinsend vor mir. Ich tarnte mich.

»Hexerei!« Er enttarnte mich, aber ich war schon aufgesprungen und ihm zu nahe gekommen. Traf seinen Arm mit dem Dolch, er fiel fluchend gegen mich. Ein alter, kraftloser Mann. Ich stieß ihn von mir. Er verwandelte sich, schoss nach oben und riss mich am Bein mit sich in die Höhe. Dort hing ich in vielleicht zehn Metern Höhe in seinen Klauen und fuchtelte sinnlos mit dem Dolch herum. Schrie mit süßer Zunge, doch das Hexengeschrei der Vampire wollte nicht mehr enden. Ich erledigte meinem Job als Köder sehr gut, krümmte mich wie ein Wurm am Angelhaken. Dabei erwischte ich sogar leicht den Arm von Meusewin, doch umsonst. Der schüttelte mich schrill lachend und war bereit, mich am Boden zu zerschmettern.

Da war der Elf da. Er zwinkerte mir im Vorbeifliegen zu und trat kichernd nach Meusewin. Wir stürzten gemeinsam in die Tiefe. Ich landete in den Klauen von Wa. Der mich unsanft auf die Straße schmiss und weiter raste. Dort lag ich nach Atem ringend und sah die Medusa über mir, die die wilden Schläge von Meusewin parierte. Sein Degen flog durch die Luft und fiel scheppernd zu Boden. Meusewin landete neben mir und nahm seine menschliche Gestalt an. Grinste frech zu der Medusa hinauf. Hatte er mich vergessen? Ich hechtete los und packte ihn von hinten. Überrascht verwandelte er sich in einen Vampir und flog hoch. Diesmal ließ ich rechtzeitig los. Die Medusa schleuderte ihren Dolch. Traf Meusewin mitten in die Brust. Er fiel stumm zu Boden.

Ich schaute mich auf dem Schlachtfeld um. Nur noch Mannegold war am Leben, in Menschengestalt. Er rannte gerade Richtung Residenz. Ich setzte hinterher, packte ihn am Kragen. Im Verwandeln drehte er sich zu mir um. Schlug mir ins Gesicht und raste in die Höhe. Der Elf auf Wa flog heran und legte mit Pfeil und Bogen an. Erwischte Mannegold im Flug, der ohne einen Laut herabstürzte und mit einem dumpfen und knirschenden Geräusch auf dem Asphalt aufkam.

Damit war es vorüber. Die Polizei traf soeben ein. Blaulicht und Türenschlagen. Drei Beamte läuteten an der Haustür. Für sie war das ein Fehlalarm. Die toten Vampire waren in ihrer aerileanischen Gestalt selbst für scharfe Polizistenaugen unsichtbar.

Ich drehte mich keuchend um, wischte mir den Schweiß aus der Stirn.

Zurück blieben fünf Vampire. Schimmernde Kreaturen auf dem schwarzen Asphalt. Unschuldig im Tod. Wenn ich sie erwischt hätte, wäre ich ihr Mörder gewesen. Noch immer rauschte wildes Adrenalin durch meine Adern. Das menschliche Tier in mir war auf unheimliche Art zufrieden. So viel zum Pazifismus.

Daneben standen die Lichtjäger in ihrer aerileanischen Ruhe, frei von menschlichem Triumph. Ein sehr lebendiger Tabienne, der den Dolch an seiner silbernen Tunika reinigte. Hatte er sich überhaupt irgendwie am Kampf beteiligt? Die steinern dreinblickende Medusa ohne Sonnenbrille mit ihrem - von schlappen Schlangen gekrönten - Haupt. Der Elf, der von einem Vampir zum anderen tänzelte und überprüfte, ob sie noch lebten.

Tym, der grinsend auf meiner Schulter landete und mir die Wange tätschelte.

»Arjun, der Starke. Arjun, der Schöne.« Tym lachte. Zumindest er schien keinerlei Absichten zu hegen, mich gleich wieder von dieser skurrilen Welt zu pusten.

»Tym, der Grüne, Tym, der Kleine«, konterte ich lachend.

Ein keuchender Drache Wa, der hopswedelnd auf mich zu galoppierte. Ich versuchte, dem heißen Atem auszuweichen, um nicht schlussendlich von einem feurigen freundschaftlichen Atemstoß gebraten zu werden.

»Oh Adschunderermaier, ich darf dich liebendgernewarm begrüßdrücken.« Das tat er dann auch. Mir wurde dabei ziemlich warm. Tym flüsterte mir begeistert ins Ohr:

»Das war eine sehr gute Aktion. Deine Chancen stehen damit ungleich besser.« Auf was, war wohl klar.

»Tym«, sagte Tabienne mit scharfer Stimme. Seine schwarzen Augen hefteten sich missbilligend auf mich. Für eine kurze schmerzhafte Sekunde erinnerte er mich an Yuja. Mit den hellen Wimpern und diesem tiefen Blick. Tym flog kommentarlos hoch und verschwand im Dunkeln. Wa hatte sich hingelegt und den Schädel auf die Pranken gelegt. Beobachtete Tabienne wie ein Hund, der schon zu lange auf sein Nachtmahl wartete. Okay, Arjun, lass deinen Charme spielen.

»Und, wie steht´s? Gehöre ich jetzt zu den Lichtjägern? Wie habe ich bei den Prüfungen abgeschnitten?«

Tabienne gab keine Antwort. Schaute weg und steckte seine Dolche in den Gürtel. Ich ließ nicht locker.

»Wir sollten uns mal über das Liquidio ...«

»Schweig!«, sagte Tabienne mit süßer Zunge. Runzelte die faltenlose Silberstirn und hob gebieterisch die Hand. Ja, das verfluchte Geheimnis. Ich wünschte selber, dass ich davon keine Ahnung hatte.

»Wird es nicht an der Zeit, ihn mitzunehmen?« Die Medusa fand es nicht nötig, mich auch nur einmal anzuschauen. Ihre ruhige Stimme klang nach oberster Chefsekretärin. Nicht unterwürfig, aber respektvoll. Und Kaffee würde sie bestimmt nicht servieren, dass das klar war. Tabienne schätzte den Rat seiner Sekretärin und nickte ihr knapp zu.

»Du hast recht, Evanlora. Bringt ihn nach Crieff Loe.« Ich jubelte innerlich. Na bitte, jetzt hatte ich es geschafft. Was genau, wusste ich nicht. Egal. Ich grinste und Wa begann zu hüpfen.

»Ja, Adschunderer der Große, ja, darf geflatterflügelt werden ins geheimnisgeheime Geheimnisversteck. Da, wo sonst nichtsundniemand hin kann von ...»

»Sei still!« Die Medusa blickte den Drachen kühl an und der verstummte verlegen. Ließ seine Flügel gedemütigt sinken, die Augen zu Boden gerichtet. Tabienne sagte:

»Ist gut, Wa. Du darfst ihn bringen. Vorher beseitige aber die Moriin. Mouvy und Evanlora, kommt.«

Er würdigte mich keines Blickes mehr. Sprang leichtfüßig in die Luft und verschmolz bald wie der Schatten einer Fledermaus mit dem Nachthimmel. Die Medusa und der Elf waren mit ihm verschwunden. Nur mehr Wa saß betrübt da und wackelte nachdenklich mit dem Riesenschädel. Ich fragte:

»Also, bereit mit mir - wo auch immer - hinzufliegen?« Wa sah mich lange an. Dann züngelte eine rote Flamme aus dem rechten Nasenloch. Ich war nicht sehr bewandert in Drachenflammenentzifferung. Das letzte Mal waren sie blau gewesen. »Also?«

»Unhöfliche Schlangenkriecherwesen sind in meinen Magendrachendarm gekrochen. Das liebmögend Wa nicht. Vielleicht sind sie grausamgrimmig zu Ardschun, dem sehendsichtigen, drachenfreundlichen Moragwesen.«

»Ach was, sie brauchen mich noch. Lass uns fliegen, Wa. Aber warte, zuerst muss ich eine SMS schreiben.« Dieses Mal würde ich meine Mutter benachrichtigen. Ich tippte hastig in das Handy.

Bin wieder im Retreat, bitte keine Sorgen machen! Lebe dein Leben glücklich, auch ohne mich! Arjun

Gut, jetzt an C.S.

Bin gut unterwegs, glaube ich. Bitte schauen Sie auf meine Mutter. Ich melde mich, wenn ich zurück bin. Danke für alles! Arjun

Na ja. Ich steckte das Handy ein.

»Wir können los«, sagte ich zu Wa und schwang mich auf den warmen Drachenleib. Das tat gut, der kurze, aber heftige Kampf saß mir nicht nur in den Knochen, sondern auch in den müden Muskeln.

Wa schnaubte und stieß rote Flammen aus den Nüstern. Ließ einen fauchenden Feuerstrahl hervorschießen. Richtete ihn auf die reglosen, silbrigen Gestalten am Boden. Es dauerte ein paar Sekunden, dann war es vorbei. Nichts war mehr von den toten Vampiren übrig. Nicht einmal Asche.

Ich klammerte mich an den Zügeln fest.

»Du weißt, langsam fliegen, bitte.«

Elegant erhob sich Wa in den orangenen Nachthimmel. Glitt über die Häuser dahin. Was jetzt wohl passierte? Die übriggebliebenen Vampire waren sehr gefährlich. Auch für meine Mutter. Was todbringender Feuerstrahl fiel mir ein.

»Wa, könntest du, so lange ich weg bin, auf meine Mutter aufpassen?«

»Nein, nein, wachenddrachenliegend auf der Lauer liegen ist nicht notwendigstdringend. Ist schon sicherheitssicher vorgesorgt. Es sind luftigleichte Berwyn. Moriin werden in Luftigeluftgelüfte von ihnen fraßverschmackt. Ja.«

»Aber wenn die Moriin in Menschengestalt auftauchen?«

»Berwyn sind luftiggeisterliche Wesen und können Morags todesängstigend erschrecken. Dein Mutterdrachentier ist schützendgeschützt.«

»Gut.«

Doch, die Berwyn – was auch immer das für gruselige Gestalten waren - waren ein beruhigender Gedanke, wenn sie die Moriin frassverschmacken konnten.

»Ja, und ich werde für Adschunderer bei Tabienne schützendgrollend wachenddrachend sein.«

»Danke. Ich nehme dein wachenddrachendes Angebot an.« Ich schrie auf und klammerte mich mit aller Kraft an Wa, als er mit einem Satz in die Höhe schoss. Der Nachtwind pfiff mir um die Ohren und Wiens Lichter wurden rasend schnell zu winzigen Pünktchen unter uns.

»Ja, ja! Du musst elfenkräftiges Kraut bekommen, um besser fliegendwechseln zu können.« Wa stieß ein paar Rauchwolken aus und ich hustete.

»He, beim Fliegen Rauchen einstellen. Und wenn du so ein Kraut dabei hast, dann her damit!« Doch anstatt einer Antwort beschleunigte Wa sein Tempo auf wahnwitzige Art. Schoß wie ein Pfeil dahin, ohne einen einzigen Flügelschlag. Der scharfe Wind trieb mir die Tränen in die Augen. Eisige Luft stach auf mich ein. Liegend heftete ich mich an den heißen Drachenleib, der beunruhigend schmal war, wie von einem zu kleinen Pferd. Zu schmal, um sich lange oben zu halten. Ich kniff die Augen zu und betete, dass Tabiennes Zuhause nicht zu weit weg war. Die Schafe waren eindeutig bequemer gewesen. Aber untreu. Ein jäher Sinkflug ließ mich fast vornüber in die Tiefe fallen. Ich schrie in den Sturm hinein:

»Wa! Sag mir, wenn du die Richtung änderst! Ich stürze sonst ab!«

»Ich bin einem Moriin flugflatternd ausgewichen!« Wa brüllte angemessen beleidigt zurück.

Die Moriin. Sie kämpften auch in der Luft. Und ich konnte garantiert nicht für eine Sekunde Wa loslassen und an meinen Dolch kommen. Geschweige denn den Dolch benutzen. Wenn sie mir jetzt in den Rücken fielen, war es aus mit mir. Ich tarnte mich.

»Wie lange dauert es noch, bis wir da sind?« Ich versuchte, im grau schwarzen Dunst die Vampire auszumachen.

»Nicht mehr lange! Tarnender Kräftetrick ist gut!«

Ein Vampir zischte an uns vorüber. Wa schoss einen orangenen Feuerball hinter ihm her.

»Gut, Wa. Weiter!«

Wa beschleunigte. Der Wind zerrte mit einer Kraft an mir, dass mir die Ohren schlackerten. Und vom Rest des Körpers ganz zu schweigen. Gerade als ich dachte, ich würde vom Sturm in die Tiefe gerissen, schrie Wa:

»Festerhaltend und nichterschreckendes Wassertieferlandung!«

»Waaaaaaas?«

Der Flug endete mit einem grauenvollen Sturzflug in eisiges Gewässer. Wasser spülte mich von Wa herunter und ich schwappte wie ein Korken in dunkler Nässe herum. Hatte keinerlei Boden unter den Füßen. Etwas prustete und platschte neben mir und Was Stimme erklang direkt an meinem Ohr.

»Habe sie sturzkrachend abgehängt. Kletterkrabbel auf meinen Rücken.« Stumm kroch ich auf Wa hinauf. »Jetzt sind wir am bergigen Wipfelgrenzenwasser angetaucht. Nun wird Luftigwasserwesen spielendglücklich sein.«

Entweder war mein Hirn eingefroren oder ich kapierte tatsächlich nichts. Wa tauchte flink unter wie eine Robbe. Ich klammerte mich fest. Kiemen hatte ich nicht. Hoffentlich wusste das Wa. Als der Sauerstoff knapp wurde und der Druck in meinen Ohren zu schmerzhaft, ließ ich Wa los. Um wieder aufzutauchen, damit ich weiterleben konnte und diesem verblödeten Drachen erklären, dass Menschen keine Kiemen haben.

Ein Kichern. Ein blubberndes Lachen in der wässrigen Dunkelheit. Jemand packte mich am Handgelenk. Am Fuß. Unzählige Klauen zerrten an mir, ich zappelte, um loszukommen. Es waren zu viele. Ich wurde hinunter gezogen - oder hinauf? Dunkles Nichts umarmte mich. Alles klar. Das nächste Dunkelportal ... Ich durchbrach die Wasseroberfläche unter mir und schnappte nach Luft. Warme Luft. Riss die Augen auf. Rötliches Licht, das einen seltsamen Raum erhellte.

Einen kreisrunden Raum, der in rotbraunem Holz mit üppigen Verzierungen vertäfelt war. Der Boden mit schwarzem Gestein ausgelegt. Und in der Mitte stand ich. In einem schwarzgolden schimmernden Wasserbecken, das mit heißem, dampfendem Wasser gefüllt war. Na gut, das war ja nicht das erste Mal, dass ich in eine Badewanne gesaugt worden war. Schien eine beliebte Transportmöglichkeit zu sein. Wäre aber sicher ein netteres Erlebnis, wenn ich vorgewarnt werden würde. Wa war nirgends zu sehen. Vielleicht war er in einem extra Badezimmer für Drachen angekommen.

Es gab keinerlei erkennbare Türen in dem runden Raum. Keine Fenster. Musste ich wieder durch die Badewanne flutschen, um hier rauszukommen? Ich krabbelte etwas steif aus dem Becken. Der Boden war ebenfalls warm. In einer Ecke war ein Kamin mit flackerndem Feuer. Noch immer spürte ich die beißende Kälte des Wassers bis in die Knochen. Ich entledigte mich der zerfetzten Überreste meiner Kleider und breitete sie vor dem Kamin aus. Bis auf Yujas Armband und das breite Lederband, das das Mal der Morthem verdeckte und den Dolch behielt ich nichts bei mir.

In einer Ecke unweit des Kamins entdeckte ich ein Handtuch. In Weinrot. Hüllte mich dankbar darin ein. Ich musste ja nicht andauernd meinen Feinden nackt gegenüber treten. Das war jetzt schon fast eine dumme Angewohnheit.

Auf der anderen Seite des Kamins lag ein Stapel vertrauter Kleider. Die von Yuja entworfenen. Die mittlerweile wievielte Garnitur? Die Mots waren fleißig gewesen. Alles war erneut da, sogar Stiefel. Ich trocknete mich ab und kleidete mich an. Der Dolch kam auf den Stammplatz im Stiefel. Dann legte ich mich auf die schwarzen Fliesen neben dem Kamin. Mit Bewegungslosigkeit hatte ich bisher die besten Ergebnisse erzielt. Ich döste mit halbgeschlossenen Augen vor mich hin. Dazwischen nickte ich leicht ein.

Als jemand mich berührte und mir das Lederarmband abnahm, wollte ich aufwachen. Und als dieser Jemand mein Handgelenk umfasste und ein bestialischer Schmerz durch das Mal der Morthem fuhr, wollte ich schreien.

Aber ich tat nichts von alledem. Ich schlief einfach wie betäubt weiter.
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»Aufwachen.«

Diesmal war es ausnahmsweise keine besorgte Frauenstimme, die mich aus einem verzweifelten Schlaf weckte. Sondern die tiefe Stimme eines männlichen Wesens. Vermutlich. Nichts ist sicher. Ich hielt die Augen geschlossen und genoss das warme Bett, das meinen ausgelaugten Körper so nett trug. Äh, Bett?

Ich öffnete die Augen. Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, dass mein Körper ohne mein Einverständnis eingesaugt, herumgeschleudert und dann einfach irgendwo hingeworfen wurde. So dass es mich richtig milde stimmte, dass ich dieses Mal auf einem bequemen weinroten Plüschsofa abgelegt worden war.

Das in einem gigantischen, lichtdurchfluteten Saal stand. Nicht weit entfernt von mir saß in einem dunkelroten Ohrensessel Tabienne. Aha, war er in Wirklichkeit mein Psychiater und ich lag auf der berühmten roten Couch? Und alles war eine Halluzination? Und apropos, Halluzination, wie hatte ich Tabienne mit einem Vampir verwechseln können? Er war ein Silberelb und machte diesem Namen alle Ehre: Alles an ihm schimmerte in einem seidigen Silber. Das lange Haar, die Haut, die fließende Kleidung, der Umhang. Wie aus einem Guss. Die pechschwarzen Augen schillerten wie Katzenaugen in der Nacht und waren für menschliche Maßstäbe zu groß. Das Gesicht war schmal und schräge Wangenknochen ließen ihn elfenhaft erscheinen. Er studierte mich mit stoischer Ruhe und sagte:

»Linjora. Miumos tiuset. Möge das Licht für immer in dir wohnen.«

»Das mit dem Licht scheint mir eine gute Idee zu sein ... ebenfalls Linjora«, erwiderte ich.

Mir wurde anscheinend endlich die dringend notwendige Audienz für die Welterrettung gewährt. Wozu ich schlafend hergebracht worden war, war mir allerdings ein Rätsel. Vielleicht eine seltsame Art der außerirdischen Hofetikette. Wenn die Untertanen schliefen, wurden sie auf das Sofa des Königs gelegt. Der sie dann mit einer Tasse heißen Assamtees mit Milch willkommen hieß. Meine Lieblingssorte. Ha! Ich griff gierig nach dem türkisfarbenen Teehäferl, das auf einem schwarzen Steinquader vor mir stand. Schlürfte andächtig. Nicht, dass ich durstig war, aber das war doch so eine schön vertraute Tätigkeit.

Ich verschluckte mich an dem Tee, als mein Blick auf die Zimmerwände fiel. Es gab nämlich keine. Hinter dem Sofa verlief ein gefühlt kilometerlanges Bücherregal und endete auf beiden Seiten im Nichts. Der Rest war ein Panoramafenster, das einen überwältigenden Ausblick auf eine Seenlandschaft mit Gebirge freigab. Die hohe Zimmerdecke und der Boden waren aus mattschwarzem Gestein. Ausgelegt mit grau-silbernen Teppichen und ein paar Sitzgruppen aus gemütlichen Sofas, die sich in der Weite des Raumes verloren. Links und rechts von mir loderten mitten im Raum zwei Säulen aus Feuer. Beeindruckendes Ambiente, war das eine aerileanische Hotelempfangshalle?

Verlegen hustend wischte ich mit dem Ärmel Tee vom weinroten Plüschstoff des Sofas. Tabienne hatte mich, ohne auch nur einmal mit einer der bleichen Wimpern zu zucken, beobachtet. Wie ein Angler seinen Köder. Den Wurm am Haken. Ich rubbelte nervös am Teefleck herum.

»Sorry, Teeflecken gehen aber eh gut raus, glaube ich.« Ich versuchte es mit einem freundlichen Grinsen, das nicht erwidert wurde.

»Kommen wir jetzt zum Geschäftlichen.« Tabienne lehnte sich entspannt zurück. Faltete die silbrigen Finger wie zu einem Gebet. Hoppla, ich hatte den privaten Teil unseres Gespräches gar nicht bemerkt. »Was für Informationen hast du für mich?«

»Geschäftlich? Was bekomme ich für die Informationen? Und wo ist eigentlich Wa? Und Tym?« Ich trank absichtlich geräuschvoll meinen Tee. Autoritäten haben nun mal diese Wirkung auf mich. Tabienne hob eine Augenbraue, ein ungeduldiges Zucken im Gesicht. Lächelte dann gezwungen, aber immerhin.

»Es ist verständlich, dass du in Sicherheit sein möchtest. Ich kann dir nur mein Wort anbieten.«

»Und das Wort heißt zufällig – tot?« Der Assam war wirklich gut. Wo er den her hatte?

Tabienne sah mich weiterhin ausdruckslos an. Genau das hatte Gyrlin mit gefühllose Aerileaner gemeint. Eine Prise Feindseligkeit hätte mich an der Stelle fast beruhigt. Aber er hatte Feindseligkeit nicht nötig, ich stellte keine Bedrohung für ihn dar. Okay, wie wäre es mit Small-Talk?

»Deine Augen erinnern mich an Yuja.«

Wieder dieses Zucken. Er schien ein bisschen irritiert. Ich schlürfte gedankenverloren vor mich hin.

»Kanntest du sie? Ich würde gerne wissen -«

»Still!« Tabienne hatte einen zornigen Ausdruck im Gesicht. Ha! Doch er zügelte sich schnell und fügte ruhig hinzu:

»Zuerst deine Informationen. Für diese Frage bleibt dann auch noch Zeit.«

Gut, dass er das so gesagt hatte. Ich starrte ihn prüfend an. Jetzt musste ich mein Wissen loswerden. Selbst, wenn das vielleicht mein endgültiges Todesurteil war.

»Okay. Ich sage dir geradeheraus, was ich alles weiß. Liquidio. Silberblut wandelt Menschen in Morthem um. In Sehende. Exsolutio. Mit dem Mal der Morthem gelingt es, die tödliche Abhängigkeit zu lösen. Ebenso ist mir leider bekannt, dass man durch die Ermordung des Aerileaners, von dem man abhängig war und durch das Trinken seines Blutes zum Halbwesen wird. Ich bin bereit, dieses Wissen für immer für mich zu behalten, damit die Aerileaner vor den Menschen geschützt sind. Darauf gebe ich mein Wort.«

So, das war´s. Kurz und knackig. Hätte ich schon früher loswerden können. Tabienne glotzte mich weiterhin mit seinen schillernden Katzenaugen an, noch immer die nervige ausdruckslose Variante. Betont lässig nahm ich einen Schluck vom Tee und half ihm ein bisschen beim Denken.

»Na? Das sind doch tolle Neuigkeiten, oder? Ich weiß alles. Und biete dir und den Aerileanern meine bedingungslose Loyalität an. Absolute Geheimhaltung von Liquidio, Exsolutio, Morthem. Die Menschheit darf nicht auf Aerilea losgelassen werden, es wird keine Halbwesen mehr geben.«

Tabienne saß regungslos da. Ich nutzte die Gelegenheit, dass er mich nicht sofort umgebracht hatte und redete hastig weiter:

»Natürlich weißt du das alles, du bist der Urheber dieses ganzen Hokuspokus um das Silberblut herum.«

Poker Face.

»Hallo? Einen Schock bekommen?«, fragte ich. Tabienne löste sich aus seiner Starre und lächelte leicht.

»Nein, Arjun. Danke für deine Ehrlichkeit. Ich schätze das.«

»Und gar nicht überrascht? Begeistert? Schockiert? Ach so, du bist ja kein Mensch.«

»Im Gegenteil, ich bin erstaunt, dass du ALLES weißt. Und es ist bedauerlich, dass du, nun, wirklich ein GUTER Morag zu sein scheinst.«

»Ja, klar, bedauerlich, weil du mich jetzt töten musst, was?»

»Ja. Das Geheimnis muss um jeden Preis geschützt werden. Sieh her.« Er schob einen Ärmel zurück. Entblößte das dunkle Mal der Morthem auf seinem silbrigen Handgelenk. »Hier liegt der Ursprung der Morthem. Ich bin dafür verantwortlich. Auch für das, was Gyrlin daraus gemacht hat. Die Halbwesen sind ihr Werk und ich bin der Urheber dieses mörderischen Irrsinns.«

»Das bringt mich zum wesentlichen Grund unseres Treffens. Ich bin eigentlich hier, um dich zu warnen, Tabienne. Die Vampire, die Moriin wissen die Geheimnisse inzwischen auch. Und was noch schlimmer ist ...«

»Und wer hat sie ihnen preisgegeben?« Tabiennes Augen glommen wie erkaltete Kohle.

»Yuja wurde von Gyrlin gefangen genommen. Um sie zu retten, habe ich Gyrlin verraten, dass Yuja ein Todesengel ist. Um Yuja zu RETTEN! ... Okay, war eine total blöde Idee. Es hat nicht funktioniert. Gyrlin hat sie trotzdem ermordet. Sie ist tot.« Verloren sah ich in Tabiennes ausdrucksloses Gesicht. Er wusste es schon. Und es war ihm egal. Deshalb fuhr ich hektisch fort:

»Gyrlin hat dabei etwas zu viel über ihr Wissen durchblicken lassen. Es hat jedenfalls gereicht, um die Moriin darauf zu bringen, dass sie von Gyrlin hintergangen wurden. Und sie haben sie getötet.«

»So war das also. Das ist gut.« Tabienne wandte das erste Mal den Blick von mir ab. Schaute nachdenklich hinter mich ins Leere.

»Ja, nicht wahr?« Das lief ja besser als gedacht.

»Als ich davon erfuhr, dass Gyrlin tot ist und du lebst, vermutete ich, dass du aufgetaucht bist, um deinen Auftrag zu erfüllen. Du nur deiner Herrin beraubt warst, aber noch unter ihrem Einfluss standest. So war es nicht? Du hast dich ihr in der Wandelwelt widersetzt?«

»Ja. Ich habe herausgefunden, wie sie mich verhext hat. Und mich ihrer Hexerei entzogen. Sie hat mir daraufhin Yuja gebracht. Wollte, dass ich Yuja töten und selber damit zum Halbwesen werden sollte. Das habe ich nicht getan. Aber ich habe Gyrlin verraten, dass Yuja ein Todesengel war. Es hat nichts geholfen, Yuja ist tot. Und die Vampire haben Yujas´ Körper! Wenn sie nur im entferntesten Liquidio kapiert haben ... was sie haben ... da bin ich mir ziemlich sicher ... dann werden sie schreckliche Dinge mit dem Silberblut anstellen.« Ich unterschrieb gerade mein Todesurteil mit meinem Gebrabbel. Tabienne blieb weiterhin kaltblütig. Sagte:

»Nein. Die Moriin haben keinerlei Macht mehr.«

»Mann. Das erleichtert mich jetzt! Auch wenn ich es nicht verstehe, wie du so cool bleiben kannst. Na gut, du bist der Chef. Du weißt mehr als ich. Dann ist ja alles in Butter. Wir hätten gleich miteinander reden sollen!« Noch ein Schlückchen Tee. Um die neu aufgekeimte Hoffnung zu feiern. Tabienne schüttelte den Kopf.

»Mit deinem Wissen kannst du nicht weiterleben.«

»Aber ich bin ein harmloser Morag. Was kann ich denn gegen die Lichtjäger ausrichten? Bewacht mich doch einfach.«

Verdammt, ich hatte echt keine guten Argumente.

»Du bist nicht harmlos, Arjun. Wir haben dich überprüft.«

»Bin ein stümperhafter Kämpfer«, sagte ich entmutigt in den Tee hinein.

»Mag sein. Aber du bist von Gyrlin gezeichnet worden. Mit dem Mal der Morthem. Dazu wird eine winzige Menge Silberblut verwendet, um Informationen im Blut des Morag zu verankern. Ich habe deine gespeicherten Informationen untersucht. Sie sind weit umfassender als die der Moriin.«

Ich sah verstört auf mein Handgelenk mit dem silbrigen Auge. Das breite Lederband war entfernt worden, der Albtraum vom schmerzhaften Griff auf das Mal Wirklichkeit gewesen. Nur Yujas Armband war noch da. Tabienne sagte:

»Du hast nicht nur die Gabe des Verhexens und Tarnens in deinem Körper verankert. Sondern auch den unwiderruflichen Impuls, alle Wesen mit Silberblut auf der Stelle zu töten. Und sie Gyrlin zu übergeben. Hundert Prozent Gehorsam gegenüber Gyrlin fließt in deinen Adern.« Entsetzt schaute ich auf das Mal der Morthem. Das Auge starrte böse zurück.

»Das kann nicht sein. Ich habe Yuja nicht getötet.« Ich war empört. Gyrlin hatte mich zu einer willenlosen Tötungsmaschine gemacht? Was denn noch? Tabienne lächelte nervtötend.

»Das weist eher darauf hin, dass es nicht Yuja war, die du bei Gyrlin gesehen hast.«

»Was soll das heißen? Was weißt du über Yuja?« Das war ja höchst interessant. Für Tabienne nicht, er winkte unberührt ab.

»Nichts. Es ist reine Spekulation. Was mich indessen verwundert, ist, dass du dich mir gegenüber sehr friedlich verhältst.«

»Wieso? Gyrlin hat mich ja nicht auf das Töten von obercoolen Silberelben programmiert.«

»Nein. Das nicht. Aber ich bin auch kein echter Silberelb, sondern ein Linjur.«

»Was? Ich kenn mich echt nicht mehr aus. Du bist doch kein Mensch, nein, Moment ...«

»Genauer gesagt, bin ich ein Silvur. Ein Linjur, mit dem materialisierten Körper eines Silviin. Ein Geheimnis, das jetzt übrigens auch nur du weißt.«

»Oje.«

»Silberblut pulsiert in meinen Adern. Du solltest also längst an meiner Kehle hängen. Anscheinend hast du dich dem Einfluss der Tötungsprogrammierung entzogen. Und das ist allerdings bemerkenswert.« Das Ganze schien Tabienne zunehmend zu amüsieren, denn sein Lächeln entblößte eine Reihe silbriger Zähne.

»Du? Ein Linjur? Ein Todesengel. Ja. Das erklärt die Augen.«

Das machte endlich Sinn. Stille trat ein. Was nun? Ich war programmiert darauf, ihn umzubringen.

»Das erhöht meine Überlebenschancen nicht gerade, was? Aber Yuja, ist sie tot? Weißt du irgendetwas? Ich meine, nicht, dass das irgendeine Bedeutung mehr hat. Aber irgendwie muss ich das wissen. Hat sie mich als Wurm gesehen, am Angelhaken, du weißt schon, ähm ...«

Mist, Mist. Jetzt musste ich viel quatschen, bis mein Retter kam. Was für ein Retter? Wo war der wachende Wachenddrachen? Oder vielleicht wäre es an dieser Stelle angebracht, drauf zu kommen, dass das alles nur eine Halluzination war? Ich sagte:

»Und ich habe es auch ganz vielen erzählt. Das mit dem Silberblut, meine ich.« Einen Versuch war es ja wert.

»Nein, hast du nicht. Du und ich sind bald die Einzigen, die über Liquidio, Exsolutio, Morthem Bescheid wissen. Die Moriin sind schon Geschichte. Das tut mir leid.« Es sah wirklich so aus, als ob er das ernst meinte. Wie menschlich! »Es steht zu viel auf dem Spiel. Möchtest du noch einen Tee?«

»Hä?«

»Möchtest du noch einen Tee?«

»Ach, die Henkersmahlzeit, verstehe. Ja, gut, einen Assam.« Ich legte mich betrübt und rasselnd aufs Sofa. - Rasselnd? - Ich schaute am Bein hinunter. Mein Fuß war mit einer Fußfessel und einer Kette versehen. Die wiederum mit einem massiven Ring auf dem dunklen Gesteinsboden befestigt war. Hätte ich versucht, Tabienne anzuspringen, hätte ich ihn niemals erreicht. Ich fuhr in meine Ärmel. In den Stiefel. Kein Dolch. Vorwurfsvoll blickte ich Tabienne an.

»Wohl gar kein Vertrauen, was? Ich könnte ja auch mit süßer Zunge reden. Oder mich tarnen.«

Tabienne schüttelte bedauernd den Kopf. Ich sagte:

»Nein, das hätte keinerlei Wirkung. Warum?«

»Ich bin ein Linjur.« Als ob das eine Erklärung wäre.

»Dann kannst du mich ebenso gut loslassen.« Ich zog ein wenig an der Kette. Versuchte mich zu tarnen. Tabienne musterte mich ausdruckslos. Sagte:

»Du bist gefährlich.«

»Ich habe nicht schlecht bei den Prüfungen abgeschnitten?«

»Kommt darauf an, was du unter schlecht verstehst. Zu gut, um am Leben bleiben zu dürfen.«

»Also, wie lautet das genaue Ergebnis der Überprüfung? Ich bin ein Morag, der ein bisschen hexen und sich tarnen kann. Stümperhaft kämpfen. Das ist doch keine Bedrohung für ein cooles Linjurtodesengelchen wie dich, oder?«

»Nein, im Gegenteil: Du bist kein simpler Morag mehr. Du bist etwas Neues. Unbekanntes. Nicht Einschätzbares. Du brauchst keine Nahrung mehr. Du kannst durch einen Menheniot - ein Dunkelportal - gelangen, ohne daran zu sterben. Weiters dich ohne Probleme in einem moragfeindlichen Sphäroiden aufhalten.«

»Ich, was? Ach verdammt, die Insel! Da hätte ich ja selber draufkommen können. Das waren alles kaltblütige Mordanschläge? Der Versuch, mich verhungern, verdursten zu lassen und mich im Nichts aufzulösen? Na, vielen Dank!«

»Ja, und auch jetzt verweilen wir in einem Sphäroiden.« Tabienne deutete auf die Berglandschaft hinaus. Die Gebirge bewegten sich träge am Fenster vorbei.

»Oh, wir sind auf einem Schiff!«

»Nein.«

»Raumschiff?«

»Nein. Das sind schwimmende Inseln. Wir halten uns auf 
Crieff Loe auf, das ist eine der Inseln in dem Sphäroiden Martock.«

»Schwimmende Inseln, klar.« Ein Berg driftete näher. Würden wir kollidieren? Wer steuerte das Land? Tabienne sagte, unbesorgt über das sich nähernde Gebirge:

»Ein weiteres markantes Indiz dafür, dass du dich jenseits eines normal funktionierenden Morag befindest, ist deine leuchtende Haut. Habe ich noch was vergessen?«

»Warum bin ich so geworden? Ich glaube kaum, dass mir Gyrlin das alles reinprogrammiert hat.« Alarmiert richtete ich mich auf.

»Nein, das denke ich auch. Aber Yuja war zu lange Zeit ein Teil von dir und das hat wahrscheinlich diese unerklärbaren Auswirkungen auf dich gehabt. Es ist wie mit einer Krankheit, man weiß oft nicht, wodurch sie genau sich entwickelt hat. Und wie die Prognose ist.«

»Yuja.« Die Erinnerung an Kirschblütenduft stieg in meine Nase. Seufzend lehnte ich mich zurück. Ich trug eine gefährliche Krankheit in mir. Gefährlich für ganz Aerilea.

»Und du denkst nicht, dass ihr irgendeinen Job für mich habt? Wo ich mich nützlich machen könnte. Zum Beispiel Tellerabwaschen.« Ich war noch nie gut in Bewerbungsgesprächen gewesen. Tabienne sagte in einem etwas wärmeren Ton:

»Doch, sicher. Sehr nützlich. Dein Einsatz bei dem heutigen Kampf hat den Krieg fast beendet. Heute noch werden wir die restlichen Moriin erwischen. Sie sind schon im Anflug. Wie beabsichtigt folgen sie deiner Spur. Sind wie von Sinnen. Und wir heißen sie willkommen in Crieff Loe, der uneinnehmbaren Insel auf Martock. Endlich, nach hunderten von Jahren, wird der letzte Moriin sterben. Es ist dann vollbracht.« Tabienne sah plötzlich müde aus. Erschöpft. Und der allerletzte Punkt auf seiner Weltrettungs-To-Do-Liste: Arjun killen. Er brauchte es nicht auszusprechen. Blöd gelaufen für mich. Ich musste mir jetzt echt was einfallen lassen.

»Ausgezeichnet. Eine Falle. Ihr benötigt mich dabei sicherlich.« Keine tolle Verteidigungsrede, aber Angelwürmer sind da nicht so gut drin. »Ich bin zwar kein erstklassiger Krieger, trotzdem, ich könnte, wie schon gesagt, verdammt praktisch sein. War doch nicht so schlecht ... die Sache mit dem Menschsein im Kampf ... war echtes Teamwork -«

»Arjun, in einem nur hat Gyrlin ganze Arbeit geleistet. Dich in dem Glauben zu belassen, dass du nicht gut kämpfst. Würde das stimmen, hätte ich dich nicht in Ketten gelegt. Und ich habe siebenhundert Jahre Kampferfahrung. Würde dich zwar ziemlich sicher besiegen können. Darauf ankommen lassen würde ich es nicht. Und du hast neben deinen Verhexkünsten auch Moragemotionen. Mit dieser Mischung könntest du den Aerileanern noch einmal gefährlicher werden. Du siehst, Arjun, trotz deiner offensichtlichen Ehrlichkeit und deinem Versprechen kann es nicht sein, dass du lebst. Ich bin für das verantwortlich.« Er hob sein silbrig gezeichnetes Handgelenk.

»Na toll.« Damit war wohl alles gesagt.

Ein metallisches Geräusch und ein gedämpfter Schrei hinter mir ließen mich erschrocken zusammenfahren. Ich blickte mich um, aber außer Bücher war nichts zu sehen. War das ein Angriff der Bücherwurmmutanten? Tabienne hob alarmiert den Kopf. Witterte wie ein Hund.

»Sie kommen. Tut mir leid.« Er sah jedoch nicht sehr mitleidig aus, als er mit einer fließenden Bewegung aufstand. Nach einem der Dolche griff, die an seinem Gürtel befestigt waren.

Mit rasselnder Kette war ich auch schon aufgesprungen. Bereit, mich ein letztes Mal zu wehren. Schrie:

»Ich muss auf´s Klo!«

Der Witz kam nicht gut. Mit steinerner Miene schritt Tabienne auf mich zu. Den Dolch unmissverständlich auf mich zielend. Kampfgeräusche in der Ferne. Ich wagte es nicht, mich umzudrehen. Wollte Tabienne nicht aus den Augen lassen, der plötzlich erstarrte. Mit geblähten Nasenflügeln Witterung aufnahm. Die funkelnden Augen nicht mehr auf mich gerichtet, stattdessen auf das Bücherregal. War das der uralte Trick: Achtung, hinter dir ist was? Ich würde nicht darauf hereinfallen.

Tabienne entfuhr ein unbeherrschtes Vampirfauchen. Er erhob sich in geduckter Haltung in die Luft, die Reißzähne gebleckt. Wie ein Raubvogel vor dem Herabstoßen auf die kleine, flauschige Beute. Jedoch hatte er eindeutig nicht mehr mich im Fokus. Sondern etwas hinter mir. Ich zerrte an der Kette und riskierte einen Sekundenbruchteilblick. Da war eine schwarze Tür, erschienen aus dem Büchermeer. Falls die Vampire hier hereinstürmten, wäre ich ein leichtes Opfer. Für alle. Doch vielleicht war Wa auch hier und würde Tabienne frassverschmecken? Aber wer frisst schon seinen Chef? Mutlos ließ ich mich neben das Sofa auf den Teppich plumpsen und spähte nach der Tür, die geräuschlos auf die Seite glitt und eine dunkle Türöffnung freigab.

Dahinter waren Schritte zu hören, ein Klackern auf Gestein, das schnell näher kam. Wer ging denn hier mitten im Kampf spazieren und schaute kurz mal beim Chef rein? Die Medusa in ihren Stilettos und einem Kaffee?

Nein.

Aus der Türöffnung kam eine mir sehr vertraute Gestalt und hielt entschlossen auf Tabienne zu.
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Überrascht schnappte ich nach Luft. Sprang aus meiner Deckung hervor und jubelte:

»Cäcilie Schneider! Ich habe soeben eine lächerliche Halluzination von einem Vampir, der mich umbringen will! Und er ist direkt da oben, über Ihnen. Ist das nicht hirnverbrannt?»

Sie ignorierte mich und glotzte schwer atmend in Tabiennes Richtung.

»Hallo, hier unten bin ich! Vor Ihnen halluziniere ich einen Vampir. Aber Sie sind sicher vor ihm. Was rede ich da, das ist ja alles eine Halluzination. Sie müssen mich losmachen, da, von dieser Kette.»

»Ruhig, Arjun. Ich hole dich da raus.« Ohne mich anzusehen trat sie auf Tabienne zu und richtete ein Messer auf ihn. Ein großes Messer. Sah fast wie ein Schwert aus. Jetzt bräuchte sie nur noch eine Stehleiter. Immer dieses Problem mit dem Fliegen. Hä? Irgendwas stimmte nicht mit meiner Wahrnehmung. Warum starrte C.S. Tabienne an, als ob sie ihn sehen konnte? Ich rieb mir die Augen. Tabienne schaute ebenfalls ungläubig drein. Lockerte die Kampfhaltung und sagte:

»Ein Morag in Crieff Loe. Das ist nicht möglich. Was bist du?« Er schnupperte wie ein Bluthund in der Luft. Ich übernahm trotz meines Schreckens - C.S. hatte es erwischt, sie war eine Zufällige, oh Gottohgottogott - höflich die Vorstellungsrunde.

»Das ist meine Therapeutin. C.S., sorry, Cäcilie Schneider. Die ist echt menschlich, hallo, wieso sind Sie eine Zufällige, oh, wow. Wenn das hier ein Sphäroid ist, egal, wann, wieso? Also, dazu später. Darf ich vorstellen, das ist Tabienne, äh, Tabienne, Cäcilie Schneider. Ich habe ihr erzählt, dass, äh ...«

Ich hatte ihr alles erzählt, na klar. Peinlich. Tabienne jedenfalls ließ C.S. keine Sekunde aus den Augen. Ich musste C.S. hier raus helfen, aber wie? Ich zerrte an der Kette und rasselte dabei wie ein gequälter Schlossgeist. Falls ich hier loskäme, könnte ich Tabienne vielleicht überwältigen. Er war gerade so perfekt abgelenkt.

C.S. sagte leise:

»Ja, Arjun, du hast mir die Augen geöffnet. Ich sehe Vampire. Die Moriin. Und ich habe mich befreit.«

Befreit? War total daneben, die Arme. Hatte Halluzinationen. Als Psychotherapeutin. Nicht schön.

»Das ist ja großartig. Und kommen hierher, um mich zu retten. Aber Sie sind ja selber betroffen, ist das jetzt dieser Wahnsinn zu zweit? Befinden wir uns womöglich gar nicht in einem Sphäroiden? Ah, alles nur Halluzinationen.«

Ich war ehrlich beeindruckt. Und wir hatten gemeinsam gute Chance, Tabienne zu besiegen. Ich sagte:

»Schnell, machen Sie mich hier los.

Ich hörte Tabienne laut atmen. Versuchte wahrscheinlich zu erschnüffeln, was C.S. war. Mit ein paar Schritten war sie dicht hinter mir. Ihr intensives Parfum, vermischt mit penetrantem Benzingeruch, stach mir in die Nase. Ich ließ Tabienne nicht aus den Augen, der noch immer reglos wie ein Falke in der Luft verharrte. Der Raubvogel hatte nun zwei flauschige Tierchen vor sich. Auf welches würde er sich zuerst stürzen? Ich sagte zu C.S.:

»Passen Sie auf, er kann -«

Mit einem schmerzhaften Ruck wurde mein Kopf an den Haaren gepackt und nach hinten gerissen. Kalter Stahl drückte sich an meine Kehle. C.S. hielt MIR das Messer an den Hals. Ich sagte:

»He, was machen Sie da?«

»Sei endlich still«, sagte sie mir gar nicht freundlich ins Ohr.

»Das bringt überhaupt nichts. Er will mich ja umbringen, da helfen Sie ihm nur.« Ich versuchte, ihre Hand wegzudrücken, unheimlicherweise war C.S. stärker als ich. Keinen Millimeter bewegte sich das Messer von meiner schutzlosen Kehle weg. Tabienne schwebte näher. Landete geräuschlos ein paar Meter entfernt auf dem Teppich. Ein wachsamer Ausdruck glitt über sein Gesicht. C.S. sagte:

»Na, willst du ihn nicht lebendig? Ich weiß einen Grund, warum er doch noch nützlich für dich sein könnte.«

C.S. war cool! Und ein bisschen unnötig brutal. Ich unterdrückte ein Wimmern und sagte:

»Oh Mann, ja, das interessiert mich auch.«

Ich spürte einen Stich an meiner Kehle und schrie:

»Passen Sie auf, verdammt. Sie könnten mich verletzten.«

Tabiennes Augen leuchteten.

»Nenne mir den Grund, warum Arjun leben sollte.«

C.S. sagte genüsslich:

»Er ist bald der Einzige, der Kontakt mit den Morags - wie die Menschen von euch genannt werden - herstellen kann. Und sie warnen.«

»Vor was denn, bitte?« Das war ich, mit erstickter Stimme. C.S. raunte in mein Ohr:

»Vor mir.«

Sie packte mich mit eisernem Griff am Genick und stieg in die Luft. Mit dem Messer an meiner Kehle.

Mit mir.

Flog.

Es war einfach nur unfair. Alle konnten fliegen, alle, außer mir. Ich gurgelte vor Empörung und Entsetzen. Die Kette zerrte an meinem Bein.

Genauso so plötzlich, wie sie mich gepackt hatte, ließ mich C.S. fallen und ich landete krachend auf dem Sofa. Wo ich krächzend nach Luft rang und sie fasziniert von unten betrachtete.

Meine Therapeutin war der perfekte Vampir. Silbrig, schimmernd, mächtig. Und wahnsinnig.

Gratuliere, Arjun.

Tabienne lachte lauthals. Trat ein Stück zurück.

»So ist das. Wie ist dir das gelungen, Arjun? Hat das irgendetwas mit deiner vertrauenserweckenden Verschwiegenheit zu tun?«

Ich richtete mich verlegen auf und betrachtete die unheimliche Gestalt über mir. Das war mal C.S. gewesen. Und ich Idiot hatte ihr alles gesagt. Alles. Liquidio. Exsolutio. Morthem. Ich sagte zu C.S. hinauf:

»Sie sind ein Vampir. Ich glaub´s nicht. Wie haben Sie es geschafft, hier hereinzukommen?«

»Ich hatte gute Gefolgsleute.«

»Hatten - was? Die Vampire? Wo sind sie?«

»Alle tot. Gegen die Luthem hatten sie hier nicht die geringste Chance. War zu erwarten. Aber mit einem Morag im Dunklen haben die Luthem nicht gerechnet. Bin an ihnen vorbeigeschlichen, den blinden Kreaturen.« Fast gelangweilt ließ sie das Messer von einer Hand in die andere gleiten. Maß Tabienne mit verschlagenem Blick.

Ich fragte lieber nicht nach den überlebenden Lichtjägern, um die tolle Stimmung nicht zu verderben. Und Tabienne sagte auch nichts. War ganz Steinstatue mit kohlschwarzen Augen. Ich sagte:

»Ähm, apropos blind. Was sehen Sie eigentlich? Wie finden Sie diese atemberaubende Wüstenlandschaft?« Arjun, sei still. Aber ich musste es wissen.

»Wüstenlandschaft ... Ja, ist schön, aber vollkommen unwichtig. Ich kann fliegen. Und töten, um frei zu sein. Frei. Unbesiegbar. Dank dir.«

C.S. lächelte strahlend auf mich herab. Ihre blauen Augen glitzerten unnatürlich in dem silbrigen, langgestreckten Gesicht. Sie log. Konnte nichts wahrnehmen, außer mich und Tabienne. Sie hatte wohl nichts vom Silberblut abbekommen.

»Du hast ihr alles erzählt? Alles?« Tabiennes kurzer Blick in meine Richtung war jenseits von freundlich.

»Sie steht unter Verschwiegenheitspflicht. Ich habe ihr ... ach, egal, ja, tut mir leid. Wird nicht wieder vorkommen.«

»Nein«, sagte Tabienne. Mir war klar, weshalb nicht.

C.S. lachte aufgekratzt. »Es tut dir leid, Arjun? Warum? Der Menschheit wurde ein enormes Potential geschenkt. Dank dir. Silberblut, das Elixier der Freiheit.«

»Nein, nicht schon wieder. Bitte, ich will nicht die Weltherrschaft, verdammt noch mal.«

»Nicht?« Sie wirbelte herunter und packte mich mit ihrer unglaublichen Kraft. Legte ihre kalten Finger um meinen Hals.

»Dann ist es an der Zeit, dass wir uns unterhalten, nicht wahr, Arjun? Du willst doch leben. Oder bist du wieder einmal selbstmordgefährdet?« Sie warf ihren Kopf zurück und lachte schrill. Ihre spitzen Eckzähne waren voller Blut. Wohl die kläglichen Überreste des Vampirs, den sie gekillt hatte.

»Was denkst du, Arjun? Bist du auf meiner Seite? Nun, sprich schnell, denn auch ich benötige dich vielleicht nicht mehr.«

»Also, warum wollen mich immer alle nur loswerden? Ich möchte bitte über meine dadurch entstandenen Minderwertigkeitskomplexe reden.«

C.S. drückte meine Kehle zu und schrie:

»Deine Scherze fand ich noch nie lustig.«

Sie stieß mich zu Boden. Ich verbrachte dort die nächsten paar Minuten damit, zu atmen. War inzwischen eine schwierige Angelegenheit. Unter meinem lauten Gekeuche hörte ich ihre anklagende Stimme:

»Arjun. Meine größte therapeutische Hoffnung, und meine größte therapeutische Enttäuschung. Wie habe ich all die Jahre dein Potential bewundert, das durch meine therapeutischen Methoden geschliffen wurde. Ein Edelstein unter all den mich langweilenden Durchschnittsmenschen. Du hättest mein Paradebeispiel sein können, was das Ausschöpfen der menschlichen Psyche belangt. Auch als ich dich schon im Wahnsinn verloren glaubte, sah ich, was du zu erreichen imstande warst. Die Integration von traumatischen Teilaspekten haben bei dir zu seelisch geistigem Wachstum geführt in einem nie gekannten Ausmaß.«

»Ja, das war echt beeindruckende Arbeit«, versuchte ich lahm etwas zu dem unverständlichen Therapeutengelabere beizutragen. Doch ich war inzwischen nicht mehr ihr Vorzugsklient, denn sie trat sehr untherapeutisch nach mir. Traf mich schmerzhaft mit dem spitzen Absatz am Knöchel. Und ich hielt lieber die Klappe. Ich wollte noch ein wenig atmen. Leise fuhr sie fort, die Augen auf mich geheftet.

»Du bist verschwunden. Als ich zu deiner kranken Mutter gerufen wurde, tauchten SIE auf. Die Moriin, die du noch immer Vampire nennst. Es war Meusewin, der mich bekehrte. Zur Zufälligen machte. Ich war wie gebannt von ihrer Schönheit, ihrer Stärke. Meusewin wollte nach meiner versprochenen Verwandlung mein Gefährte sein.« Ich hörte ihren Lobeshymnen leicht benebelt zu. Sagte:

»Und was hätte da Ihr Mann dazu gesagt?« Sofort bereute ich meine Frage, denn sie trat erneut nach mir. Genüsslich sagte sie:

»Mein Mann, die nächste menschliche Enttäuschung. Was für ein Triumph wäre es gewesen, diesen miesen Betrüger in seine Schranken zu weisen. Aber das ist jetzt alles vorbei. Die Moriin sind eine faszinierende Rasse, aber das Ausgangsmaterial war schlecht. Schon als Zufällige war ich ihnen überlegen. Entkam zweimal der Abhängigkeit von ihnen, sie ließen mich aber nicht in Ruhe. So blieb ich eine Zufällige. Doch sie haben mich immer unterschätzt. Als du wieder hier warst, gaben sie mir den Auftrag, dich auszuhorchen. Um Yuja zu finden. Ihre Gier nach Silberblut und ihr drohender Untergang machten sie noch dümmer.«

»Wieso suchten sie nach Yuja? Sie haben ... hatten ... Yuja doch bei sich.«

»Siehst du, Arjun, wie du noch immer hereingelegt wirst? Yuja ist niemals bei Gyrlin gewesen. Diese Gyrlin hat dich mit einer Täuschung genarrt. Es gab keine tote Yuja. Die Moriin besaßen niemals Silberblut und waren deswegen wie von Sinnen. Leicht zu führen, leicht zu töten. Nicht wahr, Tabienne?«

Tabienne nickte.

»Was? Das heißt, es war nicht Yuja ... wo ist sie?« In mir brach ein Wirbelsturm los. Ein Kirschblütensturm.

»Jetzt endlich bereit zur Zusammenarbeit, Arjun?« C.S. lächelte mich an. »Doch höre zuerst, wie ich dein Wissen nutzte. Ich stellte Meusewin zur Rede und forderte meine Rechte ein. Ich war machtvoll, trotz meiner Abhängigkeit! Doch er wollte mir Exsolutio nicht gewähren. In dem Streit fiel er eine Treppe hinunter. Schädelbasisbruch, er war nicht sofort tot. So konnte ich Exsolutio vollziehen und entnahm ihm Blut. Leider starb er in seiner menschlichen Gestalt und ich musste ihn loswerden. Ich injizierte mir sein Blut und wurde zum Halbwesen. War stark genug, um die Leiche in mein Auto zu bringen und einen Autounfall zu inszenieren.«

»Das also ist der Benzingeruch ...«, murmelte ich verstört.

»Der Duft der Freiheit. Du hast mir die Augen geöffnet, Arjun.»

»Nicht komplett. Von wegen Wüstenlandschaft. Sie sind doch blind wie ein fliegender Maulwurf, oder?« Wie der Blitz war sie bei mir und drückte mir mit unmenschlichen Kräften die Kehle zu. Sie würde mich nicht mehr lange am Leben lassen. Ich musste sie manipulieren, auch wenn das womöglich ihren Tod bedeutete. Tabienne stand schon bereit. Seine Stimme erklang wie das samtige Schnurren einer Katze.

»Cäcilie Schneider. Durch dich habe ich heute alles erreicht, was ich seit hunderten von Jahren erreichen will. Die Moriin sind alle tot. Der Krieg ist vorüber.« Und mit süßer Zunge fragte er:

»Wem hast du von dem Geheimnis des Silberbluts noch erzählt? Wer weiß es noch?«

»Niemandem sonst«, sagte C.S. vernebelt. Hatte damit ihr Todesurteil unterzeichnet. Tabienne nickte knapp und fuhr mit normaler Stimme fort:

»Gut, verhandeln wir. Was verlangst du?«

»Ich brauche Silberblut.« Sie lockerte ihren Griff und ich keuchte gepeinigt auf. Konnte sich Gott mal, falls es ihn gab, entscheiden, ob ich leben sollte oder nicht? Dieses ewige Hin und Her machte mich ganz mürbe. C.S. stellte ihren Fuß auf meine Kehle. Super, das war ja deutlich eine Verbesserung zu vorhin.

»Wo ist Yuja?«, fragte C.S.. Ich sagte gurgelnd:

»Da haben Sie nicht aufgepasst. Yuja ist nicht hier.«

»Schweig«, sagte C.S. herrisch. Das war nicht schwierig.

Was erhoffte sich C.S. mit dieser dummen Aktion? War ihr nicht klar, dass ich nichts wert war und sie Tabienne einen Gefallen damit tat, mich hinzurichten? Ich sollte C.S. jetzt sofort manipulieren und sie dazu bringen, mir ihr äußerst nützliches Messer zu leihen. Ich sagte mit süßer Zunge:

»Lassen Sie mich los, um Himmels willen. Und geben Sie mir das Messer.«

C.S. kreischte vor Lachen.

»Arjun, du bist so naiv, das ist traurig. Sehr traurig. Glaubst du, ich erlaube dir, mich zu hypnotisieren? Ich bin mächtiger als alles, was du bisher gesehen hast.«

»Du weißt wirklich alles. Gute Arbeit, Arjun.« Tabienne hatte für einen Aerileaner eine recht ironische Ader. Ich winkte bescheiden ab. Tabienne schlich näher. Stand nun dicht vor uns, war für mich erreichbar. Jetzt das Messer. Unauffällig schob ich die Hand Richtung Messer, das auf dem Sofa neben C.S. lag. Das hätte ich nicht tun sollen, denn im nächsten Augenblick krachten C.S.´ Stilettos auf meine Hände. Es knackste laut und unmissverständlich. Ich schrie und glotzte C.S. empört an, hielt beide gebrochenen Hände anklagend erhoben. Inzwischen war ich zwar einiges an Brutalität gewohnt, aber das hier war meine Therapeutin, verdammt! Die lächelte mich mitfühlend an und sagte leise und gelassen:

»Komm endlich zur Vernunft. Lass deine Mittelmäßigkeit hinter dir und nutze dein Potential, Arjun. Sonst bist du wirklich nur vergeudetes Menschenblut.«

Ihre Hand fuhr an meinen Hals, ich spürte eine zarte Berührung, dort, wo sie mich mit dem Messer erwischt hatte. Als sie die Hand wieder zurückzog, klebte mein Blut daran. Sie glotzte mich mit geröteten Augen an und leckte genießerisch das Blut vom Finger. Lachte wie irre. Eines musste man ihr lassen, sie war ein Profi, was Irrsinn anging.

Tabienne lachte ebenfalls. Das Ganze schien ja sehr spaßig zu sein. In einem neckischen Tonfall sagte er:

»Mittelmäßig? Du weißt anscheinend nicht alles über Arjun. Hat er vergessen, das Geheimnis seiner Wunderkräfte auch noch auszuplaudern? Arjun, komm, zeig doch, was du kannst.«

C.S. starrte mich verächtlich an. Die Schmerzen in den grotesk wegstehenden Fingern waren hirnzersetzend und ich sagte doof:

»Was für Kräfte meinst du?«

»Er kann sich tarnen.« Nun klang Tabienne wie ein stolzer Papa, der mit seinem Sohn angibt.

»Wie ... tarnen?« C.S. Stimme erklang noch schriller. Keine Therapeutengelassenheit mehr, nur mehr die pure klischeehafte Vampirboshaftigkeit sprühte aus all ihren Poren. Tabienne hingegen amüsierte sich prächtig mit uns. Wir waren seine Spielfiguren, die sich gegenseitig auslöschen sollten. Wer würde gewinnen?

»Das haben dir die Moriin nicht verraten? Arjun, zeig, was du kannst.« Und Tabienne gab mir allen Ernstes einen kleinen, freundlichen Tritt. Wahrscheinlich, um mein Denkvermögen zu steigern. Und ich tarnte mich. Auch wenn das für C.S echt nicht gut war. Aber ich nahm ihr meine gebrochenen Hände übel. Sie schmerzten teuflisch.

Mit leerem Blick schaute C.S. die Stelle an, wo ich lag. Schwieg konfus. Sah dann Tabienne an und stürzte sich auf ihn. C.S. war eine Bestie, die mit Vergnügen und Mordlust um sich biss. Die keinerlei Kampftechnik, nur ein fanatisches Ziel vor Augen hatte. Silberblut, um zu sehen. Die Menschheit zu einer höheren Daseinsform zu führen. Koste es, was es wolle. Gyrlin hatte eine würdige Nachfolgerin gefunden. Wenn C.S. nur einen Tropfen von Tabiennes Silberblut erwischte, würde sie sehend die Welt ins Verderben stürzen.

Aber Tabienne spielte nur mit C.S.. Wenn er wollte, könnte er sie töten. Noch umtanzte er sie wachsam.

C.S. war gerade im Begriff Tabienne an die Kehle zu fahren, als er sich tarnte. Sie blieb verwirrt stehen. Schwankte. Drehte sich laut schreiend im Kreis, eine blinde, tobsüchtige Wahnsinnige.

Ich musste sie zur Vernunft bringen. Ehe Tabienne sie niederstreckte. Ich enttarnte mich. Hob die waffenlosen Hände, um sie zu besänftigen. Sie stierte mich mit blutunterlaufenen Augen an, die spitzen Zähne zum Morden bereit. Stürmte auf mich zu. Keine Chance mehr, sie in ihrer Welt zu erreichen. Ich sprang auf und langte nach dem Messer, das auf dem Sofa lag. Versuchte es, mit meinen grotesk verdrehten Fingern zu halten. C.S. warf mich mit voller Wucht zu Boden. Ich musste mich tarnen ... Doch dazu war es zu spät. C.S. klammerte sich mit ihren unmenschlichen Kräften an mich. Ihre rasiermesserscharfen Fänge waren nur mehr Millimeter von meiner Halsschlagader entfernt, als ich unbeholfen zustach. Ich traf sie an einer Stelle, die mich Gyrlin als die tödlichste gelehrt hatte. Schneidender Schmerz durchzuckte meine Hand und ich ließ den Dolch fallen. Hatte keine Kraft mehr, weiterzukämpfen und schrie vor Entsetzen. C.S. hingegen sank stumm in sich zusammen, den Blick starr ins Leere gerichtet. Wand sich leise in Todesqualen. Eine kurze, höllische Zeit ... dann war es vorbei.
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Ich schob C.S. von mir. Ließ das blutige Messer fallen. Ich hatte meine Therapeutin getötet.

Tabienne trat neben mich. Fasste mich an den Schultern, zog mich hoch und führte mich zum Sofa. Zwang mich, mich hinzusetzen. Ich konnte mich nicht von C.S.´ leblosem Körper abwenden. Wie sinnlos. Ich war der Nächste in diesem verrückten Spiel. Tabienne nahm seinen Umhang und ließ ihn behutsam über C.S. gleiten. Mein Blick irrte vom Silbriggrau des Umhanges in die samtene Dunkelheit seiner Augen. Ruhten sich dort aus, wo Leben war. Trügerisches Leben.

»Und was ist jetzt mit dem Tee?« Meine Stimme war heiser.

»Arjun.« Tabienne stand vor mir, seine silbrige Hand direkt vor mir in Augenhöhe. Die mit dem Mal der Morthem. Die den Dolch entschlossen hielt.

»Ja, ja, bringen wir es endlich hinter uns«, sagte ich erschöpft.

Stille.

»Yuja hatte recht.« Tabiennes Hand sank hinunter.

»Mit was recht? Sie hat mich nicht verraten, oder? Fand mich ganz großartig. Lebt sie noch? Und ich möchte bei der Antwort ordentlich belogen werden. Diesmal ist das mein ausdrücklicher Wunsch.«

»Wenn es nach ihr ginge, müsstest du als Luthem weiterleben. Du warst ihre Wahl. Und ja, Yuja ist tot.«

»Sie ist tot.« Verwirrt schaute ich auf meine Hände hinunter. Verdrehte, gebrochene Finger mit Schmutzrändern unter den abgesplitterten Fingernägeln. Unnütz. Ich würde kein zweites Mal den Dolch so führen können, um mich gegen Tabienne zu wehren. Sonst war nichts in mir. Alles war vorbei. Wobei ich mir nicht sicher war, was ALLES war. Anklagend richtete ich meinen Blick auf die reglose Gestalt unter dem grauen Tuch. So, als wäre sie schuld an ihrem Tod.

Tabienne hatte es sich wieder in dem Ohrensessel bequem gemacht. Spielte mit dem Dolch in der Hand herum und sah mich genüsslich lächelnd an. Wie eine Katze ihre halbtote Beute belauert. Wahrscheinlich lächelten Katzen nicht dabei. Aber wer weiß. Ich sagte:

»Yuja ist tot? Ich sagte doch, belüge mich. Du schuldest mir was. Ich habe immerhin einiges zu Aerileas Errettung beigetragen.« Motziger Morag. Tabienne hob eine blasse Augenbraue.

»Vielleicht lüge ich ja? Und warum sollte ich dankbar sein? Ich bin kein Morag. Ich fühle keinerlei Dankbarkeit. Dankbarkeit ist etwas für Wesen, die sich gerne als Opfer betrachten. Ich habe eine bessere Idee. Ich erzähle dir meine Geschichte. Ich vertraue dir damit ein Wissen an, das kein Aerileaner je besessen hat, noch jemals besitzen wird.«

Abwehrend hob ich meine zerstörten Hände.

«Aua. Nein, danke, ich verzichte auf dein Wissen. Du benötigst doch nur eine Rechtfertigung dafür, mich endlich umzulegen. Ich weiß, dass ihr Aerileaner auch so was wie ein Gewissen besitzt.«

»Gewissen? Wenn du das so nennen willst. Ich würde mein Gewissen nicht mit dem eines Morags vergleichen.«

Tabienne schleuderte seinen Dolch in die Höhe und fing ihn wieder auf. Angeber. Ich fragte nicht nach. War nicht an philosophischen Diskussionen mit meinem Vollstrecker über sein Gewissen interessiert. Der Schmerz in den Händen wurde intensiver. Und mir wurde schlecht.

»Ich glaube, ich muss speiben.«

»Gyrlin hat noch weniger Spuren in dir hinterlassen, als ich gedacht habe.« Tabienne lächelte, nicht weiter interessiert an meinem bedauerlichen Zustand. Ich sagte:

»Gyrlin hat überhaupt keine Spuren hinterlassen, außer dieses Mal hier.« Ich drehte mein Handgelenk in seine Richtung.

»Aua.« Die Hände schmerzten wie die Hölle. Er glitt näher.

»Lass sehen.«

Raubtierkatze ließ die Maus verschnaufen. War mit einem Satz bei mir und nahm meine lädierten Hände in seine warme Tatze. Er war so schrecklich liebenswürdig, dass ich anfing, Abneigung zu empfinden. Absurder Gefühlscocktail. Und ich würde wirklich gleich kotzen, mitten auf diesen flauschigen Teppich mit Ornamenten.

»Ich liebe meinen Peiniger ... Stockholmsyndrom«, murmelte ich. C.S. mit ihren Diagnosen fehlte mir schon jetzt.

»Du bist ein simpler Morag. Und Linjur sind vortreffliche Heiler«, sagte Tabienne sachte zu meinen Händen. Verschloss genießerisch die Augen. Meine Knochen flossen auseinander, widerstandslos, fügten sich freundlich wieder zusammen. Unversehrt. Ja, das war bekannt und wohltuend. Ich seufzte erleichtert. Raubtier ließ die Beute laufen und hockte sich elegant auf seinen Lauerplatz im Ohrensessel. Ich wendete die Hände hin und her. Kein Bruch, kein Schmerz mehr. Ausgezeichnet, dann konnte ich mich wehren. Tabienne war schon so gut wie tot ...

»Nun, fühlst du so was wie Dankbarkeit?«, wollte Tabienne - anscheinend ehrlich interessiert - wissen.

»Ähm, erwischt. Nein. Auch ein simpler Morag kann sich dieses Gefühl angesichts seines zukünftigen Mörders verkneifen. Sorry. Und natürlich auch das nicht wirklich. Ist nur eine Floskel.« Salopp zuckte ich mit den Schultern. Tabienne lachte. Er schien meinen Tod tatsächlich nicht persönlich zu meinen. Aber ich würde ihn persönlich nehmen. Verstohlen schaute ich zur Bücherwand. Die Tür war verschwunden. Der Fluchtweg war nicht gut gekennzeichnet. Da raus zu finden würde nicht so einfach werden. Ich zog leicht an der Fußfessel. Tabienne hatte meine Blicke verstanden und schüttelte den Kopf.

»Du kommst hier nicht hinaus. Absolut ein- und ausbruchssicher.«

»Das dachte Gyrlin auch von ihrer Welt. Und ich habe das Gegenteil bewiesen«, sagte ich großspurig. Na ja. Sie hatte mich reingelassen und wieder rausgeworfen. Aber das brauchte ich Tabienne nicht auf die Nase zu binden.

»Das war ihre Wandelwelt. Das hier ist ein freier, unbeugsamer Sphäroid.«

Raubkatze sprang zum Panoramafenster. Hauchte hinaus und eine orange Stichflamme schoss aus seinem Mund wie bei einer Feuerschlucknummer. Drehte sich stolz lächelnd zu mir um. Ich sagte:

»Das ist kein Fenster? Dafür zieht es ziemlich wenig.«

»Nein, es gibt hier keine Fenster. Das ist eine Plagiir, eine Luftfeuerschranke. Wenn ich meine Hand hinaustrecken würde, wäre sie binnen einer Sekunde verkohlt. Und diese Mauer umgibt die ganze Insel.«

»Beeindruckend. Aber irgendwie muss man ja da auch durch können.«

Er lächelte. Würde er mir nicht verraten. Klar.

»Crieff Loe. Die uneinnehmbare Festung. Eine runde, schwimmende Insel. In der Mitte mit Aerilea über das Element Wasser verbunden.«

»War das das Becken in dem runden Zimmer?«

»Das Übertrittsbecken. Zwischen den Sphäroiden wird mit Hilfe eines Menheniot und der Elemente gewechselt, die in beiden Welten vorkommen. Die Grenzgänger von Crieff Loe sind Agulaner.«

»Aha. Habe keine Wölfe oder braunen Käfer diesmal gesehen.«

»Braune Käfer? Du meinst die Terraxiin. Nein, die Agulaner sind Wasserwesen. Du hast sie gespürt.«

»Ja, ach ja.«

War ja ganz interessant. Aber warum dieser Small-Talk? Tabienne marschierte zum Ohrensessel. Dort machte er es sich wieder bequem und sah mich weiterhin erwartungsvoll an. Was sollte dieses Schauspiel? Es war zu Ende. Ich hatte meine Therapeutin umgebracht. Ein Mensch, der mich ewig lange begleitet, der mir geholfen hatte. Vielleicht hätte man ihr noch aus ihrem Wahnsinn heraus helfen können? Zu spät. Von solchen Überlegungen wurde sie jetzt nicht mehr lebendig. Eine Blutlache rann unter dem grauen Umhang hervor. Tabienne hatte mich nicht aus den Augen lassen.

»Yuja wollte nie von deiner Seite weichen. Niemals. Du hattest nicht mehr lange zu leben. Unsere Vereinbarung lautete: Sobald du gestorben wärest, hätte Yuja sich auch verbergen müssen. Hier, bei mir.«

»Warum? Sie war nicht erkennbar als Todesengel, oder?«

»Die Todesengel sind vor allem am Geruch wahrnehmbar. So spüren wir sie auf. Auch die Moriin hatten diese Fähigkeit. Deswegen musste Yuja sich tarnen. Mit dem Blütenduft.«

»Das war zur Tarnung?«, fragte ich. Wozu bequatschte er mich eigentlich weiterhin?

»Ja, unter anderem«, erwiderte er ausweichend.

»Hast du Yuja gut gekannt?«, fragte ich.

»Anfangs habe ich nur über Tym mit ihr kommuniziert.«

»Aha. Und später?«

»Da wart ihr so nahe von hier, dass ich gefahrlos Kontakt halten konnte.«

»Wir? Nahe?«, fragte ich weiter. Wenn Tabienne schon so auskunftsfreudig war.

»Wie gesagt, es gibt hier eine Verbindung zu Terrum. Zu eurer sogenannten Alm. Der See birgt den Menheniot, durch den du hier hereingekommen bist.«

Die Alm, so nah? Das war irgendwie beruhigend. Ein kleiner Tauchgang und ich wäre daheim. Ich fragte:

»Warum hast du uns nie besucht?«

»Ich konnte nicht riskieren, dass die Moriin mich und damit Silberblut in ihre Hände bekamen. Silberblut für die Erschaffung einer ganzen Armee von Halbwesen. Außerdem hätten sie weitere Jahrhunderte mit erneuerten Kräften weitermachen können. Gyrlin war nahe dran. Und du solltest ihr dabei dienen.«

»Ja, bis ich ausgedient hatte. Ich wollte Yuja nicht töten. Du siehst, ich bin keine Gefahr für die Todesengel. Gyrlin hatte keine Gewalt über mich.« Zumindest am Schluss nicht mehr. Tabienne sagte:

»Yuja hat an dein Sterben nicht glauben wollen.«

»Hat sie ja irgendwie recht gehabt damit. Nur dass es Gyrlin war, die mich vor dem Tod gerettet hat.« Ungemütliche Stille breitete sich aus. Hatte das silberne Raubtier vielleicht doch so was wie Schuldgefühle? Die würde ich glatt nutzen.

»Exsolutio ... Du hast gewusst, wie man die Abhängigkeit lösen kann. Du hättest mich vor dem Tod bewahren können. Gyrlin hatte auch recht.«

Tabienne neigte königlich zustimmend den Kopf. Wie wenn ich bloß die Aussicht lobend erwähnt hatte. Die übrigens wirklich grandios war. Die sanft im Wasser treibenden Gebirgsinsel spiegelten sich in einem unendlichen Meer.

»Ich kenne nur Morthem wie Gyrlin und die Moriin. Und jetzt diese wahnsinnige Ratgeberin von dir. Warum sollte ich diesen mordlustigen Eintagsfliegen überleben helfen? Sie freigeben für einen Völkermord?«

Die mordlustige Eintagsfliege zuckte mit den Schultern.

»Ich bin aber nicht wie sie.«

»Das hat Yuja auch immer gesagt.« Tabienne lächelte.

»Wann hast du sie das erste Mal gesehen?« Ich wollte wissen, was mit Yuja geschehen war. Was sie getan hatte und warum.

»Als sie sich bereit erklärt hat, für uns zu arbeiten.«

»Das war wann?«

»Wie du von dem Ort verschwunden bist, den ihr Alm genannt habt.«

»Und davor?«

»Du warst ihr Geliebter. Und sie hat alles getan, was ihr für dich sinnvoll erschien.« Es tat trotzdem gut, das zu hören. Auch wenn es vielleicht wieder nicht die Wahrheit war.

»Nachdem du in der Wandelwelt verschwunden warst, war für mich klar, dass du auf die eine oder andere Weise umgekommen bist. Getötet von den Moriin oder an der Abhängigkeit gestorben. Du warst ja schon so gut wie tot.«

»Und dass Gyrlin mir beim Überleben helfen würde, das war eine ganz abwegige Theorie?«, fragte die Eintagsfliege mordlustig. Tabienne antwortete ungerührt:

»Allerdings. Aus Gyrlins Sicht warst du nicht wertvoll. Kein Halbwesen und damit keinerlei besondere Fähigkeiten. Und als Morag garantiert nicht ihr Geschmack. Eher das Gegenteil.«

»Ha! Da bin ich heute noch gekränkt. Während hingegen du ja ziemlich ihrem Geschmack entsprochen hast«, sagte ich grinsend.

»Siehst du, du nimmst nicht mal das ernst, was könnte Gyrlin mit so einem Morag anfangen? Du warst in meinen Augen so gut wie tot.« Tabienne grinste ebenfalls. Ich sagte:

»Na, das ist ja in dem Fall fast ein Kompliment.«

»Allerdings. Mir hat Gyrlin leidgetan, nach dem, was mir Yuja über dich erzählt hat.« Und dann lachten wir tatsächlich gemeinsam. War das ein Zeichen? Gab es Hoffnung auf ein Überleben? Erneut blickte ich zur Bücherwand. Noch immer keine Tür. Wo blieben denn Tym oder Wa und legten endlich ein gutes Wort für mich ein?

»Es gibt keine Türen. Nur Chrik. Sie bilden sich, wenn jemand hinein oder hinaus will. Und das ausschließlich, wenn ich es erlaube.«

»Du hast C.S. hereingelassen?«

»Wen?« Tabienne blickte sich um. Ich deutete auf den Umhang am Boden.

»Meine Ratgeberin.«

»Ah, ja. Ich hatte die Chrik in dem Moment geöffnet, als die Moriin alle tot waren. Und ich erwartete die Luthem. Ein Morag in einem Sphäroiden ist ein Ding der Unmöglichkeit. Sie entging meiner Aufmerksamkeit. Auch hatte sie sich geschickt getarnt mit ihrem Geruch.« Benzin und Parfum. Eine diabolische Mischung.

»Woher wusstest du, dass die Vampire tot sind? Ach, ich gebe es auf. Irgendein telepathisches Linjurding, nehme ich an«, sagte ich. Tabienne nickte zustimmend.

»Und wo sind die Luthem jetzt?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Es ist niemand mehr da. Tym, Waffendifflich, Käsefein, Quiek, Graupel, sie mögen dich viel zu sehr. Habe sie nach dem Kampf aufräumen lassen. Feiern wahrscheinlich irgendwo. Es gibt keine Moriin mehr. Der Krieg ist vorüber.« Zufriedene Katzen sind unheimlich. Vor allem, wenn sie noch eine letzte Maus als Nachspeise verdrücken wollen. Einfach nur so, obwohl sie eh satt sind. Und ich sagte quiekend wie eine lächerliche Maus:

»Manchmal ist es gut, auf sein Personal zu hören.«

»Yuja meinte, sie könne fühlen, dass du noch lebst. Ich habe ihr erst geglaubt, als Tym dich entdeckte.«

»Moment, das war ja erst vor ein paar Tagen. Da war Yuja noch am Leben?«

»Nein, das war im Frühjahr. Seitdem ist sie verschwunden. Wir wissen nicht, wohin, aber ich als Todesengel spürte ihren Tod.« Tabienne stand auf. War ihm das Thema unangenehm? Hatte er gerade ein Problemchen mit seinem Gewissen? Ich sagte:

»In mir lebt sie noch. Gut, das hat keine Bedeutung, ich bin nur eine stumpfsinnige Eintagsfliege ohne besondere Fähigkeiten.«

»Noch einen Tee?« Tabienne holte von dem Bücherregal eine Thermoskanne. Na, hoppla, die sah genauso aus, wie die, die wir auf der Alm hatten. Er goss mir Tee ein. Mit der richtigen Menge an Milch drinnen.

»Woher weißt du, wie ich meinen Tee mag?«

»Von Yuja.«

»Aha. Danke.« Na, wir hatten es ja richtig gemütlich. »Yuja hat also bei mir zu Hause gewohnt. Hat meiner Mutter geholfen, die zur Zufälligen gemacht wurde und in der Psychiatrie landete. Dort wäre sie eine leichte Beute für die Vampire gewesen. Yuja hat sie deswegen nach Hause gebracht. Dann ist euch entgangen, dass C.S. inzwischen auch zur Zufälligen wurde.«

»Yuja wurde plötzlich von den Moriin heftig attackiert. Hattest du doch überlebt und Yuja als Todesengel verraten? Das war die nächstliegende Erklärung für die unbedachten Angriffe der Moriin.«

»Und du bist dir sicher, dass ihr alle erwischt habt? Habt ihr ein Zählsystem?«

»Nein, wir zählen nicht. Wie gesagt, wir riechen die Moriin. Es sind keine mehr am Leben.«

»Gut.« Das klang doch überzeugend.

»Jetzt verstehst du, warum ich nur selten nach Aerilea kam. Sie brauchten Silberblut. Ich musste mich hier verstecken. Die Luthem waren indessen Linjurs auf der Spur, um sie zu beschützen. Wenn ich hinauskam, dann nur, um zu jagen. Und zu töten.«

»Doch nur ein Vampir wie all die anderen», sagte ich.

»Die Legende lebt.« Tabienne hockte wieder auf seinem Plüschthron.

»Okay. Yuja war ja dann als halb Toddesengel, halb Mensch perfekt für euch.« Ich erinnerte mich an Yujas anfänglichen Schrecken über ihre menschliche Gestalt.

»Ja, die Luthem und sie wären ein unschlagbares Team. Aber leider funktionierte es nicht.«

»Yuja starb zu schnell dabei?« Meine Stimme wackelte ein bisschen. Noch wollte ich sie nicht verlieren, die soeben erst wieder Gewonnene, mich nicht verratende Yuja.

»Nein. Sie verschwand ganz einfach. Im März eurer Zeit. Zuerst nahmen wir an, die Moriin hätten sie erwischt. Doch die waren weiterhin unterwegs auf der Suche nach ihr.«

»Dann lebt sie vielleicht doch noch?« Ich schöpfte neue, unsinnige Hoffnung.

»Du hast ihren Tod gesehen. Sie lebt nicht mehr.« Tabienne war aufgestanden und tigerte im Raum hin und her. Diesmal nicht Katze. Tiger waren noch viel gefährlicher.

»Nein! Moment ... Du hast vorhin behauptet, dass sie leben könnte ... Dass sie nicht bei Gyrlin war ...«, sagte ich. Tränen der Enttäuschung brannten in meinen Augen. Was für ein grausames Spiel trieb Tabienne da mit mir?

»Arjun, es ist vorbei.« Mit einem Mal stand er nahe vor mir. Samtige Stimme. »Du verstehst, dass ich dich nicht am Leben lassen kann. Du hältst das Schicksal von allen Sphäroiden in deinen Händen.«

»Na ja, du ja auch.«

»Aber ich bin kein Morag. Kein Mensch.« Fast flehend sah mich Tabienne an. Tränen rannen meine Wangen herunter. Tat ich mir womöglich selber leid? Nein, dachte ich verwundert, tat ich nicht. Es war nur so klar, dass ich harmlos war. Und gleichzeitig wusste ich, dass Tabienne recht hatte. Ich war NICHT harmlos. Ich konnte nicht für mich garantieren. Traurig sah ich auf C.S. hinunter und sagte lahm:

»Aber ich bin auch kein Mensch mehr.« Das war es dann also. Hier gab es einfach keine Lösung.

»Ich könnte echt nützlich für dich sein, weißt du?«

Tabienne nickte. Ich sagte:

»Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist - okay, das ist nicht viel und es fällt mir auch gerade nichts ein - dass ich Aerilea niemals an die Menschheit verraten werde.«

Tabienne schüttelte den Kopf.

»Ich schwöre es bei, bei, bei ...« Verdammt, verdammt, denke schnell, Arjun. Eine raue Stimme sagte hinter mir:

»Vielleicht bei mir?«

Ich fuhr herum und da, im Dämmerlicht einer Tür, stand eine bleiche Gestalt mit schwarzen Augen.

Meine Wasserfrau.

Yuja.
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Eine zerknautschte Elfe mit weißem Haar, das in wilder Eigenwilligkeit ihr Gesicht umrahmte. Yuja hatte ihre Almfarben verloren und war ungeschminkt. Der bleiche Wimpernkranz um die schwarz-schillernden Augen ließen sie erneut mehr außerirdisch als menschlich aussehen. An ihrer kriegerischen Montur hatte sich nichts geändert. Nur ihre Stiefel fehlten, sie war barfuß. Unromantisch grinste sie und schrie heiser:

»Hab ich es gewusst! Du lebst!«

»Noch«, sagte ich scharf. Fuhr mir über das tränennasse Gesicht. Yuja kam einen Schritt auf mich zu. Zögerte angesichts meiner Unschlüssigkeit.

Tabienne räusperte sich bedeutungsvoll. Das »noch« war wohl sein Stichwort. Yujas bodenlose Linjuraugen richteten sich auf ihn. Ihr Grinsen verschwand. Jetzt schaute sie richtig finster drein.

»Hast du gewusst, dass er noch lebt?«

»Seit kurzem erst.« Tabienne blieb seiner freundlich unschuldigen Masche treu.

»Hast du gewusst, dass sie noch lebt?« Auch ich hatte hier was zu melden.

»Natürlich hat er das gewusst. Seit Monaten bin ich hier gefangen«, sagte Yuja und ihre Augen funkelten gefährlich.

»Du warst hier eingelocht von ihm, die ganze Zeit? Und was ist mit dem da?«, fragte ich und hielt meine Hand mit Yujas Armband hoch.

»Er wollte mich beschützen. Vor dummen Taten oder so was Ähnlichem. Und das Armband habe ich bei dem letzten Kampf mit den Moriin verloren. Hoffentlich haben sie nicht zu viel Blödsinn damit angestellt.«

Nein, nur eine täuschend echte Yuja als Trugbild erzeugt und mir das Armband später als Todesbeweis gezeigt. Yujas samtschwarzer Blick umhüllte mich mit rätselhafter Gewissheit.

»Ist zwar schön hier, aber auf Dauer ein bisschen langweilig. Trotz der vielen Bücher aus Terrum«, sagte Yuja und lachte entzückt über das Leben und seine Ungerechtigkeiten. Ich grinste unbeholfen.

»Na klar, nach einiger Zeit schmecken sie alle gleich.«

Yujas raues Lachen. Da war es. Sie strahlte mich an. Ich grinste zurück. Tabienne sagte:

»Ihr braucht euch nicht zu beschweren, ich habe lange Jahre sehr gut auf euch aufgepasst.« Tabienne lächelte selbstzufrieden. Fehlte noch, dass er sich seine Pfoten leckte und schnurrte.

»Nicht zu deinem Nachteil«, meckerte ich.

»Ich glaube, wir haben uns gegenseitig nichts vorzuwerfen«, sagte Yuja, diplomatisch wie eh und je und tat einen Schritt ins Zimmer. Auf mich zu. Ich wich zurück. Stieß dabei an Tabienne, der mich an den Armen packte und sagte:

»Vorsicht, Gyrlin hat ihn auf das Töten von Linjur programmiert. Wie bist du herausgekommen?« Tabienne knurrte jetzt eher, als dass er schnurrte. Ich versuchte, mich halbherzig aus seinem Griff herauszuwinden. Yuja schüttelte stumm den Kopf.

Es ertönte ein Pfauchen hinter ihr. Wa trat aus der Tür hervor. Drachenlächeln mit Feuergefunkel.

»Du?« Tabienne klang befremdet.

»Entschuldigt, Cheferchefchen, ich vermochte erbarmungswürdiges Linjurmoraglein nicht traurigweinend ohne Liebespaarung sehen.«

Yuja lachte. Ich horchte in meinen Körper auf irgendwelche Anzeichen von Bauchschmerzen. Oder sonstigem wahnsinnigen Liebeszeug. War jedoch nichts davon zu spüren. Yuja deutete auf Wa, der sich neben sie hinhockte.

»Waffendifflich hat mir von Arjun erzählt. Und dann hat er mich aus meinem Gefängnis rauslassen.«

»Überraschungsraschung! Freudigste Liebespaarung lebendleicht.«

»Und Waffendifflich hatte ein wenig Hilfe.« Tym flog bei der Tür herein, ein grüner Winzling, der sich neben Yuja hinpflanzte. Wirkte allerdings viel verlegener als Wa. Schaute möglichst nicht in meine und Tabiennes Richtung. Sondern studierte intensiv seine Fingernägel. Tabienne schnaufte und fauchte hinter mir und packte mich fester.

»Mit Verlaub, auch wir waren mit dabei«, piepste es und Käsefein, Graupel und Quiek flitzten herein und stellten sich neben Tym auf. Salutierten mit unruhigen Schnurrbarthaaren. Ihre roten Äuglein blinkerten und die karierten Röckchen zitterten.

»Fein, sonst noch wer?«, fragte Tabienne, Donnergrollen in der Stimme.

»Ja, also, du weißt ja, die inneren Barrieren sind nur durch Evanlora und Mouvy zu überwinden und deswegen ...« Tym deutete hinter sich zur Tür, in der auch noch die Medusa und der lilahaarige Elf erschienen. Die Medusa cool dreinschauend wie immer - mit Sonnenbrille - und der Elf belustigt und mir zuzwinkernd.

Da standen sie in einer Reihe, die siegreichen Luthem: Wa, der drei Meter große Tannenzapfendrache. Yuja, menschlich klein und weiß. Tym, sehr klein und grün. Die drei Mäuse, winzig klein und bunt in ihren Röcken. Menschengroß und dämonisch mit ihren schlafenden Schlangen am Kopf, die Medusa. Und der dünne, ewig lächelnde Elf. Die Größenverhältnisse zwischen den entweder betreten oder vergnügt dreinblickenden Kriegern waren so gewaltig, dass es schwierig schien, sie alle gleichzeitig im Blick zu behalten. Das war vermutlich im Kampf praktisch.

Hatten sie sich gegen Tabienne gewandt? War das ein blutiger Aufstand, um mich zu retten? Tabienne lockerte seinen Griff und knurrte unzufrieden. Yuja lächelte ihn an.

»Gib auf, Tabienne. Arjun gehört zu uns.«

Ich sah keine Waffe, die diese freundliche Drohung wirkungsvoll unterstrichen hätte. Wieder ein leises Fauchen in meinem Nacken. Ich begann eine Art von Grabrede, nicht die erste dieses Tages.

»Ich glaube nicht, dass ihr ihn überzeugen könnt. Ich bin gefährlich, nicht weil ich so gut kämpfen kann.« Der Elf nickte an dieser Stelle frecherweise. »Oder weil ich irgendwelche besonderen Fähigkeiten hätte. Und das bisschen Gedankenverdrehen und Tarnen, na ja, wirkt ja auch nicht bei euch allen.« Wa stieß ein belustigtes Rauchwölkchen gegen die Zimmerdecke. »Oder weil ich sonst irgendwie, hmmm, irgendwas Unheilvolles tun könnte. Nein, ich weiß Dinge, die ganz Aerilea in Gefahr bringen könnten. Das ist das Problem.«

Amen. So, und was würden die Revoluzzer jetzt anstellen? Nachdem ich ihrem Anführer praktisch erlaubt hatte, mich hinzurichten. Das war wirklich vertrottelt von mir. Deswegen setzte ich in die angespannte Stille hinterher:

»Andererseits bin ich ein echt netter Typ, muss ich sagen. Es wäre eine Vergeudung von, von sympathischer Materie, die, na ja ... nützlich wäre übertrieben, ihr habt ja Yuja für den Menschenkontakt ... und Yuja weiß nicht das, was ich weiß und ...«

»Still.« Tabienne rempelte mich unsanft in den Rücken. Ließ mich los. Schubste mich in Richtung Yuja. Erwartete vermutlich, dass ich mich mordend auf Yuja stürzen würde und er endlich einen Grund hatte, mich zu erledigen. Ich ging aber lieber wieder rückwärts. Yuja sagte zu Tabienne:

»Ich wusste, dass du das Richtige entscheidest. Außerdem glaube ich, im Moment hat Arjun mehr Angst vor mir als vor seinem Tod.«

»So ein Blödsinn«, sagte ich. Setzte mich sicherheitshalber auf das Sofa. Sah zu Tabienne hinauf, der sein liebenswürdiges Pokerface trug. Er sagte:

»Arjun hat nicht vor, Yuja umzubringen, so wie ich befürchtet habe. Damit ist er in Sicherheit. Luthem, geht feiern. Der Krieg ist vorüber.« Es folgte ein Gejohle und Gehüpfe der ehrenhaften Krieger – nur die Medusa lächelte leise vor sich hin.

Ungemütliche Stille kehrte nach dem lautstarken Abgang der Lichtjäger ein. Tabienne belauerte mich weiterhin. Er hatte jetzt den Ausdruck, den Katzen haben, die auf jeden Fall wissen, dass sie genau DIESE Maus fressen werden. Früher oder später. Sie hatten Zeit. Und es war noch immer nichts Persönliches.

Tabienne hatte einfach nur verhindert, dass ich die Geheimnisse ausplauderte. Vor seinen Leuten. Das war dumm von mir. Hatte mich zu früh gefreut, dass ich hier noch lebend rauskommen konnte.

Ich ließ mich hoffnungslos aufs Sofa plumpsen und schloss die Augen. Ein vager Duft nach Kirschblüten ließ sie mich wieder öffnen. Yuja stand ein paar Meter entfernt vor mir, hinter ihr Tabienne. Ihre Ähnlichkeit war verblüffend. Diese katzenartigen, schwarzen Augen in den blassen Gesichtern. Die geschmeidigen, raubtierhaften Bewegungen. Materie gewordene Lichtessenz. Na, ich schäbiger Morag sollte mal besser den Platz räumen. Meine Laune verdüsterte sich. Ich wollte nicht sterben. C.S. hatte unrecht. Gehabt. Ich war nicht selbstmordgefährdet. Aber ein Mörder. Ich sah nach ihr. Sie war verschwunden. Eine Blutlache glänzte an der Stelle, wo sie gelegen hatte.

»Wo ist C.S.?«, fragte ich.

»C.S.? Wieso sollte sie hier sein? Was ist mit ihr passiert?« Yuja sah das erste Mal überrascht aus.

»Das ist eine lange Geschichte und ich erzähle sie dir, wenn -«, sagte ich.

»Die Luthem haben sie mitgenommen«, sagte Tabienne. Ich rief:

»Mitgenommen? Sag den Luthem, dass sie C.S. in die Menschenwelt bringen sollen. Bitte. Sie war wie eine gute Freundin für mich, nein, noch viel mehr. Einfach so verbrannt zu werden in einer fremden Welt, in einem komischen Sphäroiden ... Keinerlei Spuren zu hinterlassen ... Niemand wird je wissen, was mit ihr passiert ist und das hat sie nicht -«

»Still!« Tabienne hatte mein Zeitgewinnungsgefasel unterbrochen und stürmte entschlossen auf mich zu. Hielt etwas in der Hand, metallisch glänzend. Ich war in Sekundenschnelle auf den Beinen und trat ihm mit einem gezielten Schlag den Gegenstand aus der Hand.

Yuja schrie:

»Wow, das war cool! Du bist schnell geworden. Aber es war nur der Schlüssel für die Kette.«

»Oh, sorry.«

Tabienne kniete sich mit einer flinken Bewegung vor mich hin. Hob den Schlüssel in die Höhe. Sah mich fragend von unten an und streckte die Hand nach meinem Fuß aus. Gnädig hielt ich ihm den Stiefel hin. Er schloss auf und nahm den Reifen ab. Lächelte mich an. Ich liebe ihn! Leicht wahnsinnig. Stockholm, sagte ich doch. Mit langen Fingern griff er nach meinem Hals. Ich schrie wie ein Schwein am Schlachthof. Und biss ihn kräftig in die Hand.

»Ich dachte, er bringt mich um. Und das ist ja wirklich nicht weit hergeholt«, beteuerte ich zum wiederholten Male.

»Und ich wollte nur auf etwas hinweisen«, sagte Tabienne. Seine Hand war in einen bluttriefenden Fetzen gewickelt. War schon wieder am Heilen, aber ich hatte ihn ordentlich erwischt. Ich hatte ein recht kräftiges Gebiss. Am schlimmsten jedoch hatte es Yuja erwischt, die sich noch immer Lachtränen von den Wangen wischte. Ja, Lachtränen, sie fand das hier alles zum Lachen. Kichernd sagte sie:

»Das Ganze muss ein Ende haben. Was fällt dir dazu ein, Tabienne?« Sie saß dekorativ auf dem Teppich vor dem Sofa. Auf dem einen Ende davon saß ich. Auf dem anderen Ende Tabienne, der finster sagte:

»Ich habe keine Lösung. Wir könnten ihn einsperren, aber auch das wäre zu riskant.«

An dieser Stelle wäre doch ein Zweikampf angebracht, oder? Ich betrachtete Tabienne. Beobachtete, wie ein silbrigroter Blutstropfen malerisch auf seine silbrige Hose tropfte. Und sagte:

»Du hast silbernes Blut!«

»Ja, Silberblut. Genau darauf wollte ich gerade hinweisen, wenn du mich nicht angefallen hättest.«

»Nicht angefallen, verteidigt«, sagte ich empört.

»Hört auf! Was wolltest du sagen, Tabienne?« Yuja grinste noch immer.

»Da, seht her.«

Tabiennes lange Finger griffen abermals zu meinem Hals, nur diesmal biss ich nicht zu. Er nahm einen Tropfen Blut auf seine Zeigefingerspitze, von dort, wo mir C.S. den Schnitt verpasst hatte. Oh-oh, war er schlussendlich doch nur ein altmodischer Vampir?

»Ich bin verletzt«, sagte ich. Tabienne hielt seinen Finger Yuja hin, die gebannt die Blutprobe begutachtete. Ich fügte hinzu: »Das ist Blut. Morags besitzen auch Blut.«

»Danke, habe ich schon mal gesehen, ich bin achthundertvierunddreissig Jahre alt«, konterte Tabienne.

»Angeber«, sagte ich und Yuja lachte übermütig.

»Schau genau hin.« Tabienne hielt Yuja meine faszinierende Blutprobe hin. Sie stieß einen Überraschungsruf aus. Ich fragte verwirrt:

»Was ist denn an meinem Blut so sensationell?«

Tabienne zeigte mir den Finger. Gut, dass es nicht der Mittelfinger war. Dann sah ich es. Der Blutstropfen bewegte sich. Wie silbriges Öl auf einer Wasserlache schlängelten sich lichte Wirbel durch das Rot.

»Igitt! Würmer!«

»Nein. Das ist Licht.« Yuja nahm noch mehr Blut von meinem Hals und verteilte es auf ihrer Handfläche. Ein silbriges Pulsieren strömte matt in der roten Flüssigkeit.

Na und.

»Na und?«

»Licht im Blut. Silbernes Blut«, verkündete Yuja.

»Na und?« Ich kapierte noch immer nichts.

Yuja und Tabienne sahen sich an. Dann mich. Yuja lachte verzückt.

»Silberblut. Du bist ein Todesengel.«

»Ich bin voll dieses verdammten Silberbluts?«, fragte ich verwirrt. »Bleibt das so?«

»Ja, denn du bist damit ein Linjur und ein Morag. Ein Morjur.« Tabienne sah mich irgendwie entgeistert an. Vielleicht schmeckte ich ihm so nicht mehr? Ich sagte:

»Das ist schön. Kann ich jetzt weiterleben?«

»Im Gegenteil«, sagte Tabienne. Ich schrie:

»Das darf doch nicht wahr sein! Was ist denn mit deinen ganzen kreativen Erfindungen mit Silberblut? Es kann doch Informationen speichern, oder? Wie wäre es mit folgender Information: Sollte ich jemals etwas über Liquidio, Exsolutio, Morthem verraten, soll mich auf der Stelle der Blitz treffen?«

Tabiennes Gesicht verlor seine katzenhafte Entspannung und Verwirrung machte sich darin breit. Das tat gut. Er sagte langsam:

»Das ... das ... ist eigentlich ...«

»Das ist genial!«, rief Yuja. »Das Gleiche machst du mit mir und damit sind wir die perfekten Hüter der Geheimnisse. Geht das, Tabienne?« Yuja war mit derselben Begeisterung bei der Sache, wie wenn sie gerade eine Tapete für ihr Schlafzimmer aussuchen würde. Eine sehr schöne Tapete, wohlgemerkt. Und nicht gerade um meinen unausweichlich erscheinenden Tod gefeilscht würde. Oder Tabiennes! Ich war noch immer zu allem bereit.

Tabienne starrte vor sich hin. Regungslos.

»Warte mal, Yuja, du kennst die Geheimnisse auch?«, fragte ich sie.

Yuja nickte ungeniert und sagte:

»Liquidio, Exsolutio, Morthem. Ja. In meiner Gefangenschaft hat mich Tabienne eingeweiht.«

»Ha! Und du bist ein Todesengel, deswegen bleibst du am Leben. Das ist unfair.«

»Ja, finde ich auch.«

»Was ist mit Tabienne los? Ist ihm nicht gut?«

»Nein, er denkt. Das war eine exzellente Idee, Arjun.« Yuja fuhr sich durch ihre weiße Haarmähne und lachte krächzend.

»Mmmmh.« Ich glotzte Yuja an. Wie vertraut sie mir war.

»Du hast Linjuraugen.« Yuja sah zu mir hoch. Ja, das war es. Das hatten alle gesehen. Ich hatte dieselben schwarzen Raubtieraugen wie Tabienne. Und Yuja.

»Warum bin ich ein Linjur? Ein Morjur?« Mir gefiel dieses Wort.

»Ich war zu lange in dir, dadurch bin ich als Mensch materialisiert. Und meine jahrelange Anwesenheit in deinem Körper hat auch dich beeinflusst. Wir haben uns vermischt, sozusagen.«

»Romantisch«, sagte ich. Yuja kicherte und rückte ein Stück näher. Tabienne war noch immer der Denker. Unbewegt. Ich sagte:

»Mannomann, wenn Gyrlin das gewusst hätte. Direkt vor ihrer Nase ein Todesengel! Ich könnte jetzt meine eigene Armee von Halbwesen erschaffen. Harhar!«

Tabienne kam wieder zu sich und sah mich irritiert an. Ich fügte hastig hinzu:

»Sollte ein Scherz sein.«

Nur Yuja lachte.

»Es könnte funktionieren«, sagte Tabienne übergangslos und stand energisch auf.

»Es könnte funktionieren? Was genau?«, fragte ich misstrauisch. Hatte ich mich - oder Tabienne! - mit dieser wahnwitzigen Idee gerettet? Tabienne sagte:

»Ich habe soeben einen Bann ausgearbeitet, der in deinem Silberblut gespeichert wird.« Tabienne war schon bei mir und streckte vorsichtig die Hand nach mir aus. Eine inzwischen verheilte Hand, ganz ohne Bisswunde. Ich rührte mich nicht. Sagte:

»Ich möchte zuerst den genauen Wortlaut dieses Banns hören. Wird ja in mich reingespeichert und ich muss dann damit leben.« Ich betonte das Wort LEBEN. Tabienne nickte und sagte:

»Wann immer du das Geheimnis des Silberbluts verrätst, ob in Taten oder in Worten, wird das Silberblut sich gegen dich wenden und du sterben, ehe das Wissen preisgegeben ist.«

»Ausgezeichnet. Du kannst bei mir beginnen.« Yuja war wild begeistert. Streckte Tabienne ihre Hand hin. Ich sagte:

»Nein, lass mich zuerst dran. Sonst ändert er noch seine Meinung. Wow. Mein Blut bringt mich um, sollte ich was Falsches sagen. Wohl eine besondere Form des Selbstmords. Aber na gut. Wie lange dauert das Ganze?«

»Es geht rasch. Gib mir deine Hand.« Tabienne langte nach mir.

»Tut es weh?«, fragte ich und hielt meine Hände am Rücken versteckt. Noch zu gut hatte ich den herzzerfetzenden Schmerz von Exsolutio in Erinnerung. Und ich wollte jetzt nicht ohnmächtig werden.

Tabienne zog es vor, zu schweigen. Yuja lachte. Ich hielt ihm misstrauisch die linke Hand hin. Vorsichtig nahm er mein Handgelenk. Wie bleich und zerbrechlich seine Hände gegen meine dunklen und muskulösen Hände wirkten. Tabienne schloss die Augen. Ein dünner Schmerz legte sich wie eine Drahtschlinge um mein Handgelenk und verbreiterte sich im ganzen Körper. Verebbte wieder. Tabienne öffnete die Augen und betrachtete sein Werk. Ließ behutsam meine Hand los. Um das Mal der Morthem zog sich eine feine, verschlungene Linie aus eigentümlichen Zeichen. Rot, wie eine frische Verbrennung.

»Yuja, jetzt du«, sagte Tabienne, beugte sich über Yuja und nahm ihr Armgelenk. Beide schlossen die Augen. Es sah irgendwie feierlich aus. Wie ein seltsames Statuenpaar. Hatte Tabienne eigentlich nach Orliana wieder eine Partnerin? Oder war er seitdem solo? Und würde Yuja nicht gut zu ihm passen? Ich hielt bei dem Gedanken kurz die Luft an. So ein Blödsinn, ich wollte mir meine postapokalyptische Feierlaune doch nicht von einem Eifersuchtsanfall verderben lassen. Tabienne und Yuja öffneten gleichzeitig die Augen. Zwei schwarze Augenpaare hefteten sich auf mich. Ich spürte, dachte, es meinten mehrere Stimmen in mir:

»Das ist es nicht ... es ist getan ... ich liebe dich ... blubberblubberhihi.«

Oder so ähnlich. Ziemlich wirres Zeug.

»Hä, was war das?«, fragte ich.

»Ein Vorteil dieses Banns ist, dass wir ab jetzt eine telepathische Verbindung haben.« Tabienne, ganz stolz.

»Was? Das ist ein Nachteil, kein Vorteil. Ich weiß ja nicht, was ihr so den lieben langen Tag denkt, bei mir ist es hauptsächlich Schrott. Herzliches Beileid.«

Yuja nahm vor sich hingrinsend ihr Handgelenk in Augenschein, auf dem sich die gleiche rote Linie wie bei mir wand. Ich nahm gar nichts wahr, was sie gerade dachte. Tabienne inspizierte mich mit sattem Blick. Die Katze war zufrieden. Und ich hörte oder spürte in mir den Satz:

»Die Kommunikation funktioniert so wie die Lowean. Du kannst dich abschirmen oder aber bereit sein, eine Botschaft zu empfangen.«

Yuja nickte. Hatte die Nachricht von Tabienne auch verstanden.

»Das ist beruhigend. Und wer von euch beiden liebt mich?«, fragte ich.

Gut, dass an dieser Stelle Yuja die Thermoskanne aus der Hand fiel, mit der sie sich gerade einen Tee nachgießen wollte. Und gut, dass Tabienne sich dabei nicht die Zehen schlimm verbrühte. Da der Tee, der sich auf seine hellen, sockenartigen Stiefel ergoss, nicht mehr sehr heiß war. Und am besten war, dass wir nicht telepathisch miteinander verbunden waren. Sonst hätte das alles wirklich peinlich werden können. Na ja, so eine Teestunde unter Außerirdischen hat es eben in sich.

Zeit, zur Menschheit zurückzukehren. Es gab viel zu tun.
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Leider gab es für mich in der Menschheit rein gar nichts zu tun.

Nach unserem spektakulären Teestündchen wurden Yuja und ich auf ziemlich unspektakuläre Weise von Wa in Wien in der Haizingergasse abgesetzt. (Also, wenn man einen Flug durch die Dunkelheit eines Dunkelportals mit anschließendem eiskaltem Bad in einem Gebirgssee plus einem Drachenflug quer über die Steiermark nach Wien als unspektakulär nennen kann.) Nach freudig herumrollendem Abschiedsgehüpfe holten mich die Verwirrungen des Menschendaseins schnell wieder ein. Yuja stand dicht neben mir, als ich an der Wohnungstür läutete. Ich hatte noch keine Sekunde alleine mit ihr gesprochen. Agnes öffnete die Tür und brach bei unserem Anblick in Tränen aus. Und es waren eindeutig nicht Tränen der Freude, sondern der Verzweiflung.

»Arjun! Yuja! Oh mein Gott, oh mein Gott!« Agnes schlug die Hände vor den Mund und bebte vor Schluchzern.

»Agnes, was ist denn los? Was ist passiert?«

»Was passiert ist?« Agnes schaute ungläubig. Ich konzentrierte mich auf ihre Aura. Sah ein Durcheinander von weinenden Agnesen, ängstlichen Laborratten und zornigen Polizisten. Nicht sehr informativ, aber es waren immerhin keine Vampire dabei. Ich lächelte beruhigend und sagte:

»Lass uns doch in Ruhe miteinander reden.«

Agnes ging, sich heftig schnäuzend, ein Stück zur Seite, damit wir hinein konnten. Ins Home-Sweet-Home. Keine Aerileaner weit und breit. Ich hatte Tabienne in Zukunft um etwas mehr Rücksicht auf meine menschlichen Mitbewohner und mich gebeten. Zukunft! Es gab sie wieder. Ich war richtig in Feierlaune.

»Wo ist Gustav?«, fragte ich.

»Es ist Montag Vormittag, er ist in der Arbeit.« Agnes vermied es, mich und Yuja anzusehen. Nestelte an dem ausgefransten Saum einer dottergelben Tunika herum, die mit einem eierschalenweißen Rock perfekt harmonierte. Apropos Eier, wann hatte ich eigentlich zuletzt was gegessen? War egal, ich musste nie wieder essen. Wie wunderbar absurd. Ich lächelte.

»Montag Vormittag?«, fragte ich und sah Yuja fragend an. Die zuckte mit den Schultern und marschierte zur Küche. Diese entzückende Ignoranz war mir wirklich abgegangen. Ich fragte vorsichtig:

»Und wieso bist du nicht im Geschäft, Agnes?«

»Meine Nerven, ich fühle mich krank.« Sie schluchzte wieder los.

»Ich mach dir einen Tee. Setz dich ins Wohnzimmer.«

»Ja, bitte.« Agnes schlurfte schniefend davon.

Ich folgte Yuja in die Küche, die schon den Teekocher mit Wasser befüllt hatte und Tassen und Tee aus dem Schrank holte. Yuja, mit ihrem Teetanz. In der Küche. Wie wenn es erst gestern gewesen war. Eine vertraute Freude überkam mich. Als Yuja sich umdrehte und an den Küchenschrank lehnte, fanden sich unsere Blicke.

Sie wartete - ohne zu warten. Und ich tat das, was zu tun war.

Kirschblütenkuss. Ohne Schmerzen, ohne Sucht.

Und ich verstand, wie Außerirdische lieben.

Und dass es dazu nicht viel zu sagen gab.

Wir lösten uns voneinander, andächtig und Yuja fragte lächelnd:

»Magst du Zucker in den Tee?«

»Spinnst du? Igitt.«

Im Wohnzimmer schwarzes Leder und blinkender Stahl. Nie mein Geschmack gewesen, und doch mein Zuhause. Alles war wie immer. Was nicht verwunderlich war, eigentlich. Aber mir erschien es wie ein Wunder.

Agnes hockte erschöpft auf dem Sofa. Ich stellte das Tablett auf den Sofatisch. Yuja setzte sich neben Agnes. Ich mich gegenüber, in den Ohrensessel.

Agnes öffnete die rotumränderten Augen und sah mich ernst an.

»Arjun, ich habe lange Zeit zu dir gehalten, an dich geglaubt. Aber es fällt mir immer schwerer, dich zu unterstützen. Du wirst sicher wieder eine Erklärung haben für das alles. Aber ist es die Wahrheit?«

»Ich wurde gestern aus der Psychiatrie entlassen, weil ich normal bin«, sagte ich verlegen. Yuja sah mich kopfschüttelnd an. Sagte mit ihrer sanftesten Stimme:

»Agnes, erzähle uns, was dir über Arjun bekannt ist. Alles wird gut.« Na, wenn da wer nicht mit süßer Zunge sprach. Verwundert sah ich Yuja an.

»Glaubst du? Wenn du das sagst ... Aber seht selbst.« Agnes nahm - nun eindeutig besänftigt - die oberste Zeitung aus dem stählernen Zeitungsständer neben dem Sofa. Legte sie auf den Tisch. Die Schlagzeile hieb mir ins Gesicht:

»DER ACHTZEHNJÄHRIGE A.M.« und »GEISTESKRANKER PSYCHOPATH ENTKOMMEN! PSYCHOTHERAPEUTIN ERMORDET!« Ein Bild von C.S., die mit grauen, kurzen Haaren und Brille in die Kamera lächelte. Darunter ein Foto von einem brennenden Autowrack. Die Erinnerung an den beißenden Geruch von Benzin wehte durch mein Gedächtnis. Verflucht. C.S. hatte mir ein Vermächtnis hinterlassen.

»Arjun, wir finden einen Ausweg. Vielleicht möchtest du doch ausnahmsweise Zucker in den Tee?« Yujas raue Stimme holte mich hinter der Zeitung hervor, die ich mit zittrigen Fingern in der Hand hielt. Ich sah sie orientierungslos an. Zucker? Was wollte sie mir damit sagen? Da spürte ich sie, in meinem Kopf:

»Sprich mit süßer Zunge! Wir holen Agnes da raus, okay?«

Telepathie, wie praktisch! Agnes hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben. Ich sagte:

»Agnes, das ist alles sehr tragisch mit Cäcilie Schneider. Und es tut mir leid um sie. Aber ich habe sie nicht getötet.« Aua, das tat weh, diese gewaltige Lüge. Ich sah C.S.´ entseelten Körper vor mir. Verspürte das Messer in meiner Hand. Agnes begann zu lächeln. Sie wollte mir glauben, es war leicht, sie zu manipulieren.

»Sie hat sich selber umgebracht. Und es hat so ausgesehen, als wäre ich der Mörder. Aber ich habe genug Beweismaterial, um meine Unschuld zu beweisen.« Mal was anderes ... Meine Unschuld? Hörte das nie auf?

»Oh, Arjun, ich bin so froh, dass du das sagst! Ich hatte echt keine Hoffnung mehr. Auch wenn du ... du ... nein, ich könnte es nicht ertragen.« Agnes stand auf und drückte mich an sich. »Aber ich sage dir eines, deine Mutter ist nur mehr ein Schatten ihrer selbst. Du musst zu ihr und das in Ordnung bringen. Gustav ... ja, ich glaube, ja, ich fürchte, du musst eine Zeitlang ausziehen. Vielleicht zu deiner Mutter? Und Yuja, ich freue mich so, dass du wieder da bist. Eventuell schaffst du es ja, Gustav umzustimmen, so dass ihr hierbleiben könnt. Aber er ist wie von Sinnen. Wird sofort die Polizei rufen, wenn er euch sieht. Hat mir eigentlich verboten, mit dir zu reden, Arjun.«

Sie brach ab, weinte wieder drauflos. Ich schenkte ihr eine Tasse Tee ein. Wie sollte ich das nur hinbekommen? Die Menschheit um mich herum dauerhypnotisieren?

»Mach dir keine Sorgen. Ich gehe zuerst zur Polizei, anschließend zu meiner Mutter. Und wenn Gustav kommt, werde ich auch das in Ordnung bringen. Es ist alles vorbei.«

Und ich würde einen Haufen Lügen auftischen müssen und manipulieren, um meinen Platz in der Menschheit wieder einzunehmen. Keine erfreulichen Aussichten. In diesem Moment sah ich Yuja an. Sie zwinkerte mir zu und ich hörte in mir:

»Das wird bestimmt lustig, ich komme mit.«

Eine durch und durch unmoralische Außerirdische als Gegenüber tat jetzt gut. Und ich blinzelte zurück.

»Ja, ich muss mich erst dran gewöhnen, ein durchtriebener verlogener Mörder zu sein.«

»Und ein Außerirdischer.«

Wir lachten beide. Agnes fuhr zusammen, ich sagte hastig:

»Wirklich erleichternd, wieder hier zu sein.« Uärgs.

»Ja.« Yuja nickte begeistert und lachte wie der Ehrengast einer Geburtstagsüberraschungsparty. Das war völlig übertrieben und ich schüttelte warnend den Kopf.

»Genug.«

»O.k., mach du, ich bin schon ruhig.«

Agnes beobachtete mit wachsender Besorgnis unser nach außen hin stummes Vergnügen. Wir wirkten natürlich völlig irre. Ich sagte:

»Wir sind nur ein bisschen aufgekratzt. Wir, mitten in einem Krimi als Angeklagte und ich kann unsere, äh, meine Schuld ... äh, Unschuld beweisen. Und frage nicht wie, sondern glaube uns einfach, okay?«

Agnes seufzte glücklich und lehnte sich entspannt zurück.

Es war gar nicht schön, was ich da tat.

Gustav zu manipulieren fiel mir leichter, weil er wirklich ziemlich durchgeknallt war. Ich traf ihn im Vorzimmer. Er packte mich am T-Shirt und wollte mich mit Gewalt in mein Zimmer zerren. Brüllte:

»Agnes, rufe die Polizei!« Agnes schrie zurück:

»Er ist unschuldig, Gustav! So hör dir doch mal an -«

»Du hast jetzt genug Menschen verstört und ihr Leben ruiniert. Das muss ein Ende haben. Und wenn die Fachleute gegen dich nichts ausrichten können, dann will ich dich zumindest nicht mehr in meiner oder Agnes´ Nähe wissen, verstanden?«

Seine blauen Augen waren hasserfüllt auf mich gerichtet und er drängte mich in mein Zimmer hinein. Ich wich mit erhobenen Händen zurück und versuchte ihn zu beschwichtigen. Hinter ihm her Agnes, händeringend. Yuja interessiert zuschauend. Ich rief:

»Gustav, warte doch! Beruhige dich.« Gustav ließ wie ein verwirrter Hund von mir ab, dem man gerade den Knochen weggenommen und versteckt hatte. Er blinzelte irritiert.

»Was?«

»Beruhige dich.«

»Okay.«

Es war gruselig und es gefiel mir noch immer nicht. Aber es musste sein.

»Agnes hat recht. Ich bin wirklich unschuldig. Es ist vorbei. Cäcilie Schneider ist tot und ich wurde falsch beschuldigt. Hat sich vermutlich selber getötet. Ich bin jetzt hier mit Yuja, nehme mein normales Leben auf. Werde wieder bei Karl arbeiten. Alles wie in der guten alten Zeit, okay?«

Gustav nickte liebenswürdig und ein bisschen benebelt. Agnes sah verwundert drein. Strahlte mich an. Arjun, der Held? Nein, nur ein Lügner, der sich durchs Leben schummeln musste.

Die Polizei zu verhexen und die Akten vernichten zu lassen waren ein Kinderspiel. Mit Yuja zusammen sogar ein Spaß. Meine Mutter zu manipulieren, in ihrer Verzweiflung um ihren Sohn, fiel mir hingegen viel schwerer.

Ich stellte mir vor, dass ich sie mit meinen Worten heilte. Dummer Trick, aber das machte es mir ein bisschen leichter. Es ging ihr anschließend jedenfalls ausgezeichnet. Sie hatte ihren Sohn wieder, mitsamt seiner entzückenden Freundin und glaubte, dass er von einem großartigen Urlaub zurück war. Seine Therapeutin war bei einem tragischen Autounfall gestorben, was ihm ein bisschen, aber nicht zu sehr zusetzte. Mutterherz, was willst du mehr.

Am nächsten Tag feierten wir Yujas ersten Geburtstag. Es war genau ein Jahr her, dass sie als Mensch geboren worden war.

Yuja hatte meine Mutter, Karl, Agnes und Gustav zu einem Abendessen zusammengetrommelt. Gerade war sie dabei, eine Torte zu backen. Ich hockte auf einem der Barstühle und schaute mit Vergnügen zu, wie sie nach einem Rezept von Gustav eine Schokotorte fabrizierte. Mit dem Elan eines Forschers, der gerade die Spur eines Yetis entdeckt hatte. Ich sinnierte gerade laut vor mich hin.

»Ich habe einen Menschen getötet. Und ich weiß eigentlich nicht, wie ich das finden soll. Schuldgefühle habe ich nicht. Aber es ist auch irgendwie nicht richtig. War es falsch? Und wieso hast du nicht jemanden umgebracht?«

Yuja nahm im Vorbeirennen einen Schluck von meinem Tee und gurgelte vergnügt damit. Sagte dann nach dieser unfeierlichen Handlung:

»Ich hatte nicht so große Angst wie du.«

»Du meinst, ich hatte Angst? Wie menschlich.«

Wir lachten.

»Ja. Sicher, aber ich bin auch Mensch, vergiss das nicht. Wenn du deine Therapeutin nicht getötet hättest, wärest vermutlich jetzt du tot. Was ist richtig, was falsch? Das ist keine Frage der Moral. Aus Angst entsteht etwas, worauf man wiederum reagieren muss. Aber höchstwahrscheinlich wirst du niemanden mehr töten müssen.«

»Du hast dich bei Gyrlin einfach tot gestellt und gewartet. Das war wohl die friedlichere Lösung.«

»Menschen sind durch die Moriin gestorben. Die Moriin selber sind alle ermordet worden. War das friedlich von mir, mich tot zu stellen? Hätte ich etwas verhindern können? Ich weiß es nicht. Moralische Fragen heißen letztendlich auch nur wieder den zu Tod fürchten. Also, fürchte dich nicht. Und vergiss nicht, wir tragen den Tod in uns.«

Sie hielt ihren linken Arm hoch mit der blassgrau gewordenen, feinen Ranke des Banns. Da erst hörten wir ein verräterisches Geräusch von der Küchentür. Agnes stand kreidebleich da. Sah uns an wie Gespenster, Horror in ihren geweiteten Augen.

»Das war nur ein Theaterstück, das wir gerade proben, Agnes. Ziemlich dramatisch, das Ganze. Es geht um gewissenlose Außerirdische und so«, sagte ich hastig.

»Ach so.« Verwirrtes Lächeln.

»Vergiss einfach alles, was du gehört hast«, sagte ich beschwörend. Agnes nickte benebelt und verschwand wieder.

»Wir sollten solche Dinge telepathisch besprechen«, sendete ich Yuja.

»Sie hat es schon vergessen«, meinte Yuja leichthin und schleckte Schokolade von einem Löffel.

»Aber auf Dauer möchte ich keine Menschen mehr manipulieren müssen.«

Yuja zuckte mit den Schultern und schob den Kuchen ins Backrohr.

Am Abend saßen wir in menschlicher Eintracht um den orangenen Küchentisch. Bei Kerzenschein und Schokotorte. Nur Gustav fehlte, der drehte noch eine Trainingsrunde für den Marathon. Ich ließ gelegentlich ein Stückchen Torte fallen, damit die Gäste der anderen Dimension auch was abbekamen. Die Mots hatten es sich nicht nehmen lassen, unter dem Tisch ebenfalls Torte verspeisen zu wollen. Ich hatte ihnen das Versprechen abgenommen, bei der Anwesenheit von Morags zu schweigen. Das klappte ganz gut, bis auf ein gelegentliches Schmatzen und Kichern unter dem Tisch.

Karl wandte sich neugierig an mich.

»Und jetzt, wo diese verfluchte Geschichte vorüber ist, was hast du so vor? Ich kann dir derzeit nur mehr einen Aushilfejob anbieten. Deine Stelle hat inzwischen wer anderer.«

»Das ist doch klar, nachdem ich so lange verschwunden war ... Ich werde schon was finden.« Ich lächelte ihn an und er schaute misstrauisch. »Wirklich, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Karl nickte erleichtert. Vielleicht sollte ich als Hypnotiseur arbeiten. Mein Konto war inzwischen leergeräumt, dadurch, dass die Miete in meiner Abwesenheit weitergezahlt worden war, ich aber nichts mehr verdient hatte.

»Wir brauchen keine Nahrung mehr.« Das war Yujas Stimme, in meinem Kopf. Sie saß mir gegenüber - auf einem Sessel, vermutlich zur Feier des Tages. In ihrer schwarzen Kleidung, mit dunkel geschminkten Augen und einer wilden, weißen Mähne sah sie wie ein kleiner teuflischer Engel aus. Ich lächelte sie an.

»Ja, aber die Miete ist zu bezahlen.«

»Und Essen ist unterhaltsam und menschlich. So wie du«, sendete mir Yuja und lachte. Schob sich ein Stückchen Schokotorte in den Mund. Yuja war sowieso außerirdisch begeistert vom Leben. Also auch von mir.

Und ich ... sendete ihr ein Bild. Wie ich sie sah.

»Die Außerirdische mit schillernden Katzenaugen. Bleiche Wimpern, an denen Wassertropfen wie Perlen hängen. Grinsend und mich neckend ... Die Wasserfrau streckt die Arme nach mir aus ... Ich bin zu Hause, Fremde, bei dir ...«

Wir grinsten uns an. Mit tiefschwarzen Augen. Außerirdische Liebesglut vom Feinsten.

»Arjun, hörst du überhaupt zu?« Meine Mutter, die links von mir saß, tippte mich ungeduldig an.

»Nein, ich glaube, Arjun hat nur Augen für das Geburtstagskind.« Agnes lachte und das rote Gebilde auf ihrem Bauch wirbelte wie ein kleiner Hurricane. Liebeskummer, das auch noch. Ich lächelte sie an und sagte zu meiner Mutter:

»Nein, was hast du gesagt?«

»Sie will dich ernsthaft arbeiten sehen, mein Lieber«, quiekte es unter dem Tisch hervor.

»Was haben wir vereinbart? Keine Gespräche bei Menschenanwesenheit ... oh, sorry, das war einer meiner schlechten Scherze.«

Ein peinliches Schweigen entstand. Meine Mutter schaute mich entsetzt an. Agnes Augen füllten sich mit Tränen und Karl schaltete von freundlich-bärig auf gereizten Grizzly um. Mit den Bildern der Auren, die auf mich einstürmten, hätte man einen ganzen Film drehen können. Ich schüttelte wütend den Kopf und beendete so die wüste Bildershow. Mit den Auren anderer Menschen wollte ich nichts mehr zu tun haben. Nur Yuja grinste gelassen und sagte:

»Nichts ist passiert, alles ist gut.«

Die Geburtstagspartygäste entspannten sich augenblicklich. Aber sie ahnten es. Ahnten, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, konnten aber nicht benennen, was es war.

Und es war echt nicht hilfreich, dass genau in dieser Minute Gustav bei der Tür hereinstürmte und blutüberströmt vor dem Tisch zusammenbrach.

Hinter ihm glitt Tabienne durch die Tür, silbrig und beherrscht. Eine Raubkatze auf der Pirsch. Mit kreidebleichem Gesicht streckte uns Gustav den Arm hin und stammelte:

»Vam ... Vampire.«

Das Mal der Morthem leuchtete auf seiner Haut.

Noch immer nicht zu ENDE


Wie es weitergeht ...







Jetzt willst du wissen, wie es mit Arjun und den Morthem weitergeht?

Dann sei gespannt auf BAND DREI, in dem Arjun heiratet, auf einem Bauernhof Wellhornschnecken züchtet und dort für immer in Ruhe und Frieden lebt ... Schön wär´s für ihn. Aber einem Morthem wird kein beschauliches Leben vergönnt, das wäre langweilig für uns.

Lies also weiter im Band Drei. Dieser trägt den Titel DAS LIED DER ENTSEELTEN und wartet bei Amazon auf dich.
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Auf meiner Website www.mutigefantasy.com kannst du noch mehr aus Aerilea entdecken. Und hast du dann noch immer nicht genug, dann hole dir die kostenlose Kurzgeschichte DRACHENLADY, indem du dich in den Newsletter einträgst.

Wenn dir Silberblut gefallen hat, freu ich mich außerdem sehr über deine Review auf Amazon. Danke!

Miumos tiuset. Möge das Licht für immer in dir wohnen.


Glossar







Aerilea, das: Eine Schicht aus lichter Materie, die sich um die Erde (Terrum) herum befindet. Aerilea und seine Bewohner sind für das menschliche Auge unsichtbar. Aerileaner ernähren sich hauptsächlich von Licht.

Agulaner, der: Wasserwesen. Wegbereiter über das Medium Wasser.

Anachalea, die: Nymphe der Lüfte

Berwyn, der: Die einzigen Wesen von Aerilea, die auch Einfluss auf für Aerilea blinde Menschen nehmen können. Nebelhafte Gestalt. Friedlicher Natur, nur gefährlich, wenn sie auf einen bestimmten Menschen fixiert sind. Von Menschen als Geister beschrieben.

Chrik, das: Türe, die sich nur durch Gedankenkraft zeigt und öffnen lässt.

Crieff Loe, das: schwimmende Insel in Martock

Drabbers, das: Heilmittel. Hergestellt aus Rinweer, aus einer Pilzart, die in hohem Ausmaß Licht speichert.

Fingel, die: drei cm großes, humanoides Wesen mit Flügeln. Kann Energie aus seinen Emotionen erzeugen.

Flugschaf, das: Aussehen eines geflügelten Schafs, Größe eines Stiers. Grün, rosa und blaue Färbung der Wolle. Neue Spezies unbekannter Abstammung, vermutlich eine Kreuzung zwischen Garslingern und Nachtflüglern

Garanesse, die: Geleeartige Lebensform, die gerne Abfall frisst.

Garslinger, der: Aussehen schafartig, leben am Grunde der Meere.

Grenzgänger, der: Überwacher der Grenzen zwischen den Sphäroiden. Angehörige verschiedener Rassen.

Inthem, der: auch Zufällige genannt. Menschen, die nur eine Spezies von Aerilea wahrnehmen können und diesen hörig sind. Ein vorübergehender Zustand, der im Nachhinein vergessen oder als Traum oder Vision erklärt wird.

Karfiedel, die: Ein Energiespeicherorgan, in dem entweder Sonnen- oder Mondlicht gespeichert werden kann, so dass Nacht- bzw. tagaktive Wesen auch am Tag/in der Nacht für begrenzte Zeit unterwegs sein können.

Linjur, das: Ein Lichtwesen, auch Todesengel genannt, aus einer anderen Welt (auch »Sphäroid« genannt), die nur aus Licht besteht und deswegen nicht betretbar ist. Helfen Aerileanern in lebensbedrohlichen Situationen, indem sie in diese hinein schlüpfen und sie heilen. Linjur sind auch für Aerileaner nicht wahrnehmbar, außer sie materialisieren sich selber als aerileanischer Körper. (Was allerdings sehr selten vorkommt)

Lowean, der: Ein »Kommunikationspunkt«, der im Körper gespeichert wird. Wird mit Silberblut hergestellt. Befähigt zur telepathischen Verständigung mit ausgewählten Kommunikationspartnern.

Luag, das: So werden die Tiere auf Terrum genannt. Luag heißt »Lichtes Auge«. Die meisten Tiere können Aerilea sehen.

Luthem, der: auch genannt Lichtjäger: Aerileaner, die zum Schutz der Todesengel, der Linjur ausgebildet sind. Können die Linjur wahrnehmen und mit ihnen in Kontakt treten. Luthem sind Angehörige verschiedenster aerileanischer Rassen.

Martock, die: Sphäroid mit schwimmenden Inseln, Crieff Loe ist eine davon.

Menheniot, der: Ein Portal - genannt auch Dunkelportal - das zwischen den verschiedenen Sphäroiden von Wegbereitern geschaffen wird. Grenzgänger überwachen den Übertritt. Weltenfinder suchen nach verschobenen oder verschollenen Welten.

Morag, der: Aerileanische Bezeichnung für Mensch. Heißt so viel wie »Totes Auge«.

Moriin, der: Entartete Aerileaner (»Silberelb oder Silviin«), die Menschen mutwillig zu Zufälligen machen. Wurden von den Menschen, die sie sehen konnten, als Vampire bezeichnet.

Morthem, der: auch Sehender: Menschen, die ganz Aerilea sehen können.

Mot, die: Eine mäuseähnliche Rasse, die mit körpereigenen Spinnfasern Stoffe weben kann - und eine menschenähnliche Kultur pflegt. (Obwohl sie sagen, dass es umgekehrt ist: Die Menschen kopieren sie unbewusst. Das Rad und das Teetrinken haben sie mehrere Jahrtausende vor der Menschheit erfunden. Aber mit Magie ist eben alles leichter.)

Nachtflügler, der: Sammelbezeichnung für Geschöpfe, die sich von Mond- und Sternenlicht ernähren und fliegen können.

Nealdog, die: Auch Wandler genannt. Eine der machtvollsten Rassen der Sphäroiden. Können nicht nur ihre Gestalt verändern, sondern Materie so beeinflussen, dass sie damit ganze Welten (Wandelwelt) erschaffen können. Sind aber nur dazu befähigt, wenn die Wandlung allen zugutekommt.

Plagiir, das: Luftfeuerschranke, die unsichtbar ist und bei Berührung tödlich verbrennt. Wird zur Verteidigung und zum Schutz verwendet.

Silberblut, das: Magisches Blut, das ein machtvolles Geheimnis birgt.

Sphäroid, der: Andere Welten. Anzahl: Unbekannt. Ort: Unbeständig.

Silviin oder Silberelb, der: Humanoide, sehr friedliche Aerileaner, 2m groß, können sich wegen leichtem Gewicht schwimmend durch die Luft bewegen. Silbrige leuchtende Haut, sehr große Augen. Leben in Symbiose mit Bäumen. Nachtaktiv, Ernährung: Mondlicht.

Skerri, das: zwanzig cm großes, elfenähnliches Wesen. Grüne Haut, Giftstachel, sehr stark.

Terraxiin, der: Wegbereiter über das Medium Erde. Braune, käferartige Gestalt.

Terrum, das: Die Erde.

Wandelwelt, die: Die von einem Nealdog (Wandler) erschaffene Welt

Wegbereiter, der: Schaffen Eingänge/Ausgänge zwischen den Sphäroiden.


Dank







Ich bedanke mich bei all den begeisterten Lesern, die mir mit ihrer Freude an Aerilea und dem ganzen verrücktem Drumherum einen großen Traum erfüllen helfen: Fantasygeschichtenerzählerin sein zu dürfen und Menschen damit ihr Leben zu versüßen.

Danke für euer ermutigendes Feedback, denn das haucht Aerilea den notwendigen Lebensatem ein.

Einen Roman zu schreiben ist ein absurdes und spaßiges Abenteuer. Mehrere Romane zu schreiben erreicht einen Grad der Absurdität und des Spaßes, der die Liste der beteiligten Helfer so lange werden lässt, dass ich dazu einen eigenen Roman verfassen werde.

Inzwischen gibt es hier die Kurzfassung:

Danke! Danke! Danke an alle Familienmitglieder, Tiere, Pflanzen, Korrektur-, Test- und Klappentextleser, Autorenkollegen, Graphiker, Fotografen, SocialMediaSupporter, Komponisten, Köche und Geisterfahrer, die dazu beigetragen haben, dass Aerilea in seiner vollen Pracht erblühen kann.

Noch kürzer gesagt: Danke an das Universum und den ganzen Rest.
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